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    Das Buch


    


    WAS BISHER GESCHAH:


    Nicolas' Suche wollte einfach kein Ende nehmen. Manchmal fühlte er sich sicher, aber schon im nächsten Moment konnte die Hoffnung auf Rettung vor ihm fliehen, als wäre sie ein panisches Insekt.


    Er hatte seine Freunde verloren. Nach all den verstörenden Erfahrungen, war er selbst zu einer Marionette der Zeit geworden: Einem verirrten Mann, der im Körper eines schmächtigen Kindes die Welten retten sollte.


    Er spürte keine Angst, sondern seine Empfindungen erinnerten ihn an einen Albtraum. In der Clara gestorben war, hatte er sich genauso gefühlt. Von einer Sekunde auf die nächste, war ihm seine Frau vom Tod aus dem Leben entrissen worden - und heute in diesem verfluchten Sommer des Jahres 1916?


    Hier war die Menschlichkeit verloren gegangen und hatte etwas hinterlassen, was widerlich roch. Überall sah er Augen, die sich nicht mehr regten, die tot ins Leere blickten, als würden sie so die Ewigkeit bannen können. Und er betrachtete die Köpfe dazu, die vielen verletzten und zerstörten Gesichter. Der Krieg hatte die Macht, all das auszulöschen, und Fantasie, Träume und das Leben in etwas Bedeutungsloses zu verwandeln.


    Hier würden die Toten fallen, in einen ewigen Schlaf ohne Erwachen, in eine Zukunft, die sie selbst nicht erleben durften. Der Tod war besser als das Aushalten von Angst vor dem Sterben. Doch was ihn erwartete, war erschreckender als alles was er sich auszumalen vermochte.


    Nur noch ein winziger Funken Hoffnung das sich alles zum Guten wenden würde, denn in einem Haus aus weißer Haut wartete seine wahre Liebe. Und genau diese galt es zu retten! Bedenke: Blut und Schatten tanzen einen ewigen Walzer von ROSTROT nach TIEFSCHWARZ!


    Und dabei umkreisen sie sich auf Ewig und Immerda.


    


    


    

  


  
    SCHWARZROTE NACHT - Der Beginn


    Nein, ich kämpfe nie,


    doch wenn ich


    niedergetrampelt werde,


    lache ich dir ins Gesicht.


    


    

  


  
    ROSTROTE TIEFE


    In der rostroten Welt, am Grund des stinkenden Meeres, das wie Blut die Landquader umspülte, befand sich ein gläsernes Unterwasserdorf. Die Rostroten nannten es AYSEN.


    Seine Gebäude erinnerten in ihrer Form an die Äste eines Baumes. Sie alle waren miteinander verbunden und führten vom Meeresboden herauf, bis zu dem größten Landquader Rostrots. Somit wurde dieser mit Nährstoffen versorgt, denn Aysen war die Wurzel allen Lebens in jener Welt. In dem größten und ersten Landquader, aus dem alle weiteren Länderwürfel geboren worden waren, lag Damiti in seinem Mondsee. Aysen war demnach ein mächtiges Gebilde, das ein Rostroter jedoch niemals zu Gesicht bekam.


    Um die verschlungenen Glastunnel herum, schwammen leuchtende Fische. Und Schlingpflanzen sowie Schildkrabbler (hummerartige Panzertiere) erhellten mit ihrem Licht sämtliche Flure. Die unzähligen Bewohner jenes Dorfes jedoch bevorzugten ausschließlich den nassen Außenbereich dieses Wurzelgeflechts, das mir seinen mächtigen Gängen ein weites Unterwassernetz erschaffen hatte. Die dort im Wasser lebten, bewegten sich in Schienen fort, waren mechanische Lebewesen, die trotzdem auch Gefühle hatten. Um nicht von der Strömung fortgetragen zu werden, waren die beinähnlichen Tentakel der Aysenfrauen mit „Schienenläufern“ verwachsen: kleinem Getier, dass sie innerhalb der Schienen voran zog, wohin sie auch wollten.


    Nur Einer wandelte im Inneren des Wurzeldorfes, im Trockenen:


    Der Erbauer und Befehlshaber der Aysenfrauen nannte sich „der Narbenmann“. Anstelle seiner Beine verfügte er über ein zweites Paar Arme. Und er betrachtete sein Volk stets durch gläserne Wände. Selten tauchte er um seine Frauen herum. Dann produzierte er vorher in seiner Nasenöffnung eine Unmenge kleiner Blasen, die sich über seinen Mund legten und so verhinderten, dass er in dem Rostmeer erstickte. Seine Augen sahen aus wie ein Gebilde aus schwarzem Schaum.


    Viele Jahrzehnte schon war er unzufrieden, denn die Aysenfrauen zu befehligen war ein äußerst eintöniges Geschäft. Sie waren halsstarrig und ihm war bewusst, dass sie ihm kaum nützten, um seine Pläne in die Tat umzusetzen.


    Seit einiger Zeit jedoch hatte sich der Narbenmann kaum mehr in Medikanten blicken lassen, denn er verwahrte ein Geheimnis in sich. An seinem Rücken war eine „böse Beule“ entstanden. Diese war so groß, dass bereits das Gerücht die Runde machte, er hätte fünf Holzmänner verschluckt. Einige glaubten, dass ihm diese Hässlichkeit derzeit davon abhielt an die Oberfläche und damit unter die Leute zu gehen. Er war zwar schon immer unansehnlich gewesen, weil sein vernarbter Leib keine einzige heile Stelle besaß, aber die übergroße Beule schien ihn derart zu beeinflussen, dass er sich beständig versteckt halten wollte. Allerdings hatte er vor kurzem Kontakt zu Wischnath aufgenommen – keinen freundlichen Kontakt, wohlgemerkt!


    Der Narbenmann forderte, dass „der Mensch Nicolas“ an ihn ausgeliefert werden sollte, ansonsten würde er etwas „Erschreckliches“ anstoßen. Was auch immer er damit meinte.


    Wischnath war dieser Forderung nicht nachgekommen, er kannte ja den unheimlichen Narbenmann, der gerne Leben verspeiste oder quälte. Vieler seiner Aysenfrauen trugen die Köpfe seiner Getöteten auf ihren Hälsen, weil er am liebsten jene umbrachte, die schön zum Ansehen waren. Deshalb besah er sich gerne sein Unterwasser-Volk, dass ihn jedoch größtenteils verachtete und verspottete.


    Heute war wieder ein Tag, an dem er in seinen Träumen schwelgte. Er stand in dem großen Saal seines Glaspalastes und starrte heraus, in die gelangweilten Gesichter seiner Aysenfrauen. Seine garstige Stimme, die unangenehm hoch war, hallte schauerlich:


    „Keine eurer Visagen ist niemals so schön wie das meiner Liebe. Nur noch wenige Stunden, dann wird mein Glück vollkommen gemacht!“


    


  


  
    ERWACHEN


    Zuerst waren da nur dumpfe Schläge, die durch die Luft hallten. Doch es wurde schnell lauter. Schüsse, so schnell, das der Lärm ununterbrochen Schmerz in seinem Kopf erzeugte. Lautes Pfeifen lag in Nicolas' Ohren und übertönte das, was um ihn herum tobte: Schreie, Männergebrüll … und immer wieder die Salven der Gewehre.


    Dreckkrusten bröckelten von seiner Kinderhaut. Seine Augen öffneten sich zitternd. Da war weißes Licht, das die braune Erde noch hinter Schleiern versteckte.


    Keine Schmerzen. Er blinzelte, wagte es seinen Kopf zu heben. Er sah Körper herumrennen. Die Farben Braun, Rot und Dunkelgrün verdrängten allmählich den hellen Dunst, der sich lange über seine Aussicht gelegt hatte. Sein Blick wurde klarer. Er rappelte sich auf und sah sich ungläubig um.


    Nicolas' Mund stand offen. Er stand inmitten eines Krieges!


    Um ihn herum lagen tote Menschen, Soldaten brüllten, Befehle wurden herum gerufen, Schmerzensschreie mischten sich darunter und Nicolas stand regungslos in einer Pfütze aus Blut, Regenwasser und lauwarmen Eingeweiden.


    Männer hetzten um ihn herum. Keiner nahm Notiz von dem kleinen, verwirrten Jungen. Nicolas sah einen Fluss und er erinnerte sich wieder, was vor seine Ohnmacht passiert war. Er hatte nach Abra gesucht und er wusste, dass er noch kilometerweit von dem Schlachtfeld entfernt gewesen war. Wie also war er hier her gekommen, rätselte er. Was hatte sich ereignet?


    Er wagte es zuerst nicht auch nur einen Schritt zu gehen, war überfordert, welche Richtung die richtige wäre. Dann explodierte etwas … ein Knall, eine Detonation, deren Schockwelle ihn umfegte.


    Stille. Wieder lag er am Boden. Ein Pfeifen schallte dauerhaft in seinen Ohren. Erde und Blut regneten vom Himmel.


    Er öffnete seine Augen. Zitternd drehte er sich auf seinen Bauch. Der Vorhang aus fallendem Dreck lichtete sich und dann bemerkte er eine seltsame Stille. Es war, als wären die Bewegungen um ihn herum einfach ausgeknipst worden. Nicolas sah eine Leiche, die in anlachte. Nur ein Toter, mit entstelltem Gesicht. Das Fleisch war über dem Gebiss beinahe vollständig heruntergebrannt. Die Haut kokelte noch vor sich hin. Der Leichnam roch nach einem großes Stück verbranntes Steak, das auf einem Grill immer schwärzer wurde. Nicolas musste unweigerlich an seine gusseiserne Pfanne denken. Er sah sich selbst, wie er versuchte schwarzen Ruß aus dem Pfannenboden zu kratzen. Der Geruch erschuf vertraute Erinnerungen, die so gar nicht zu dem passten, womit er gerade umgeben war. Er schüttelte seinen Kopf, um wieder klar zu werden und wandte sich angewidert ab.


    Er lief einen Schritt, erblickte zwei Finger, die herumlagen wie fleischige Nacktschnecken. Er schaute auf. Männer starben am Boden und nur wenige von ihnen regten sich zäh. Sie stöhnten, manche brüllten … es war, als wäre der Sensenmann umhergegangen und als hätte er alles umgemäht, was ihn erblickt hatte.


    Nicolas rannten Tränen herunter. Er fühlte keine Angst, sondern seine Empfindungen erinnerten ihn an einen Alptraum. Immer wenn er von der Nacht geträumt hatte, in der Clara gestorben war, hatte er sich genauso gefühlt. Er wurde damals von einer Leere zerrissen, der größer nicht sein konnte. Von einer Sekunde auf die nächste war ihm seine Geliebte vom Tod geraubt worden, und hier?


    Hier war die Menschlichkeit verloren gegangen und hatte etwas hinterlassen, was widerlich roch. Überall erkannte er Augen, die sich nicht mehr regten, die starr ins Leere blickten, als würden sie die Ewigkeit bannen. Und er betrachtete die Köpfe dazu, die vielen verletzten Gesichter. Jeder von ihnen hatte vor dem Krieg ein Leben gehabt, war einmal ein Kind gewesen, das übermütig getobt oder voller Fantasie gespielt hatte und neugierig auf seine Zukunft gewesen war.


    Der Krieg jedoch hatte die Macht all das auszulöschen, und Fantasie, Träume und das Leben in etwas Bedeutungsloses zu verwandeln. Nicolas erkannte, dass die Herrschaft des Krieges nicht mehr bedeutete, als mit perfektioniertem Talent Sinnlosigkeit zu erschaffen.


    Hier würden die Toten fallen, in einen Schlaf ohne Erwachen, in eine Zukunft, die sie selbst nicht erleben durften. Und er spürte tatsächlich einen leisen Trost, denn das „Nichts“, in dem sich die Toten befanden, war immer noch besser als sein Schmerz und sein Gefühl emotional zu verbluten. Der Tod war besser als das Aushalten von Angst und Sterben.


    Hatten sie sich das gewünscht?, fragte sich Nicolas zitternd. Er schüttelte benommen seinen Kopf.


    Das was er vor sich sah, war die größte Ödnis, die er jemals erblickt hatte, denn die verlorenen Leben waren wie schwarze Löcher in einer viel zu kleinen Galaxie. Das Licht wurde weg gesaugt, das Leben war im Nichts verschwunden.


    Für Nicolas war der Anblick zu viel, zu schwierig, zu mächtig. Er fiel auf die Knie und bebte bloß noch. Doch da passierte abermals etwas, was er nicht begreifen konnte: Die Zeit begann zu rasen! Alles bewegte sich plötzlich schneller als er selbst!


    Er sah sich um und staunte fassungslos, während seine Tränen wie in Zeitlupe über seine schmutzigen Wangen krochen. Alles spielte so eilends ab, dass er keine Szene wirklich erkennen konnte. Eine kleine Weile preschte die Zeit voran, Tag und Nacht wechselten sich ab. Nicolas hatte nicht gezählt wie oft Sonne und Mond aufgetaucht und wieder verschwunden waren, und dann bremste eine ferne Macht den Zeitfluss wieder ab. Nicolas verstand nicht, was passiert war. War er in einem Alptraum gefangen?


    „Die Zeit läuft wieder völlig normal“, stellte er verwundert fest.


    Stille wurde von Tumult abgelöst. Knatternde Motorengeräusche. Männerstimmen.


    „Junge! Was machst du hier?“, brüllte auf einmal ein Soldat. Nicolas erschrak.


    Auf ihn stapfte ein breiter Kerl zu. In dessen Gesicht erkannte Nicolas deutlich, wie der sich über seine Entdeckung wunderte.


    „Wie kommst du hier her? Wie, verflucht?“


    Nicolas stammelte bloß. Der Mann hob ihn vom Boden auf, stellte ihn auf seine Füße. Für einen Moment stand Nicolas derart wackelig auf den Beinen, dass es aussah als täte er das zum ersten Mal.


    „Komm, Kleiner. Ich bringe dich hier weg.“


    Nicolas ließ sich führen. Er stolperte über weiche Körper, dann sah er Soldaten in einer langen Schlange stehen. Sie hatten ihre Augen verbunden, hielten sich an den Schultern, um nicht vom Weg abzukommen.


    „Senfgas“, meinte der fremde Mann bloß. Nicolas fragte nicht nach. Er brachte kein einziges Wort heraus. Er begriff ohnehin nichts.


    „Warum trägst du keine Augenbinde? Du bist erst nach dem Angriff hier her gekommen, was? Aber wie … ? Bist du mit den Helfern hergefahren? Woher kommst du? Wie ist dein Name?“


    Nicolas versuchte seinen Namen zu sagen, brachte aber nur ein zaghaftes „Ni...las“ heraus.


    „Schon in Ordnung, mein Junge. Schon in Ordnung. Hast schlimmes erlebt, denke ich. Da verliert man schon mal seine Stimme. Wird alles wieder gut, Kleiner. Ich bring dich in Sicherheit.“


    Der Mann erklärte, was er sah: Helfer suchten nach Überlebenden. Verbrennungen in den Gesichtern hatten viele entstellt und nur wenige hatten überlebt und reihten sich in die Menschenschlange mit ein, die in Richtung einiger Konvois stapfte.


    „Die meisten ersticken daran oder werden blind. Das ist das Neuste unter den chemischen Waffen. Ich heiße Tom. Komm weiter. Keine Angst.“


    Nicolas konnte den ersten LKW sehen, der immer voller wurde. Soldaten, die augenscheinlich von einem anderen Stützpunkt hierher beordert worden waren, halfen den verletzten Kameraden.


    Ein Typ, der bereits auf der Ladefläche des LKWs stand, richtete sein Gesicht zu Nicolas herüber. Auch er trug eine Augenbinde, aber Nicolas wurde das Gefühl nicht los, dass ihn dieser beobachtete, was doch gar nicht möglich sein konnte. Nicolas kam näher. Er ignorierte das Gezeter der Männer um sich herum. Blendete ihr Stöhnten und Ächzten, Weinen oder lautes Beten einfach aus. Nicolas' Blick lag auf dem Kerl, der ihm beständig sein Gesicht zuwandte.


    Der Typ hatte eine derart verletzte Haut, dass er völlig unkenntlich geworden war. Die Nase sah aus wie eine heruntergebrannte Kerze; war mit der Gesichtshaut verschmolzen und nur noch als kleine Erhebung erkennbar. Sein Mund sah aus, als hätte ihn jemand in wulstiges Narbengewebe schief hinein geschnitten.


    Unter seinem Helm vermutete Nicolas eine Glatze, denn er konnte kein einziges Haar heraus blitzen sehen. Bei diesen Verletzungen hätte der Mann doch schon längst zu den Toten gehören müssen. Aber der grinste.


    Schließlich wurde Nicolas von Tom nach oben gehievt, ein anderer packte ihn und zog in gänzlich auf die Ladefläche herauf. An jeder langen Seite waren Holzbänke angebracht. Nicolas ließ sich nieder und saß diesem vernarbten Kerl direkt gegenüber. Der grinste unaufhörlich und Nicolas redete sich ein, dass dieser unheimliche Soldat wohl irre geworden war, inmitten jenem Kriegsgeschehen.


    Dann überkamen ihn Gedanken an Rostrot, an Lilou und Tarin. Um ihn herum schien alles so echt zu sein, viel zu real, als das Nicolas daran glauben wollte, dass neben seiner noch eine andere Welt existierte. Er horchte in sich herein, dann besah er seine rechte Handfläche. Innerlich rollte eine heiße Welle über seine Organe: er konnte wieder dieses Flüstern hören. Tarins Macht hatte ihn nicht verlassen, vermutete er. Durch den Dreck in seiner Hand konnte er kleine silberne Lichter erkennen, welche die Buchstaben markierten, und sie begannen sich zu bewegen.


    „Wir fahren jetzt nach Courcelette, junger Mann.“


    Nicolas schrecke hoch, machte schnell eine Faust. Der LKW ruckelte los und Tom, Nicolas Nebensitzer, sah ihm freundlich in die Augen. Nicolas blieb sprachlos, da legte Tom seinen Arm um ihn.


    „Was ist dir nur passiert, Kleiner? Ich frage mich wirklich, wie du hier her gekommen bist. Hast du nach deinen Eltern gesucht? Du hast Glück, dass du noch lebst!“


    Endlich gab sich Nicolas einen Ruck. Er wollte unbedingt etwas sagen. Der Schock über den Zustand dieser Gegend wich allmählich seinem Dringlichkeitsbewusstsein. Die Gedanken an Lilou wurden lauter.


    „Ich muss nach Flers!“


    „Flers? Kommst du von dort? Junge, das Dorf ist völlig zerstört worden. Da liegt kaum noch ein Stein auf dem anderen. In Courcelette finden wir schon eine Lösung für dich. Es gibt viele Waisen und Eltern die ihre Kinder verloren haben.“


    Nicolas brachte kein Ton mehr heraus, sondern starrte ins Leere.


    Sein Elternhaus … der Ort in dem all seine Erinnerungen Bestand gehabt hatten. Ungläubig schüttelte er den Kopf:


    „Das kann nicht sein.“


    „Das ist der Krieg, mein Junge. Er lässt für keinen etwas Gutes übrig. Er ist ein Dieb, ein Mörder und ein Giftmischer, der die Rache wie ein Gas versprüht.“


    Tom seufzte. Derweil wanderten Nicolas' Augen über den Körper seines vernarbten Gegenübers. Er hatte insgesamt eine seltsame Statur. Die Beine wirkten im Vergleich zum Oberkörper viel zu kurz, waren sehr dünn, so wie Nicolas es durch dessen zerfetzte Hose erkennen konnte. In den Schuhen steckte zu viel Stoff, so als ob er seine Füße mit mehreren Socken überzogen hätte. Der Leib an sich machte einen kastenförmigen Eindruck, wirkte viel zu kantig, als bei einem normalen Menschen.


    Da durchfuhr Nicolas ein Geistesblitz. Er zuckte zusammen, als ihm ein Name in den Sinn kam:


    Der Narbenmann.


    Plötzlich war er sich sicher. Das war bestimmt dieser Typ, der Wischnath zur Nicolas' Auslieferung zwingen wollte.


    Nicolas Lippen bewegten sich, dennoch brachte er dabei keine Stimme hervor. Viel zu leise sagte er: „Ich weiß wer du bist.“


    Und schlagartig wurde das Grinsen der vernarbten Kreatur noch breiter!


    Für Nicolas gab es keinen Zweifel mehr. Er spürte eine Wut in sich herauf kochen, von der er sich nicht erklären konnte, woher sie kam.


    Versteinert verharrte Nicolas auf seinem Platz. Er verzog keine Miene, ließ aber den Fremden nicht aus den Augen. Der tat es ihm gleich. Mit jedem Kilometer, den der LKW zurücklegte, wuchs Nicolas' Mut. Er würde den Typ nachher zur Rede stellen, ihn fragen warum er überhaupt Interesse an ihm hatte, nahm er sich vor.


    Es dauerte nicht lange, das kamen sie in Courelette an. Dort herrschte reger Betrieb. Nicolas fühlte sich überfordert, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte und sich umsah.


    Menschen hetzen mit besorgten Gesichtern herum. Ärzte und Schwestern rannten zielstrebig über den Platz, Tote lagen am Straßenrand, aufeinander und übereinander geschichtet zu mehreren Haufen. Die Leichen wurden von geschäftigen Männern in große Karren gehievt und weggeschafft. Ein kleines Kind stand brüllend am Straßenrand. Es war verdreckt und kaum bekleidet. Eine alte Frau bettelte die Leute an, die doch selber gar nicht mehr wussten, wie sie ihrer Not entrinnen konnten. Überall eilten die Leute von hier nach da.


    Tom zerrte Nicolas einfach mit sich. Nicolas ließ es geschehen. Er hatte ohnehin das Gefühl, dass er nur noch aus Augen bestehen würde und er wusste, dass er diese Bilder niemals wieder verarbeiten könnte. Das Gesehene brannte sich in sein Gehirn ein. Bilder verdrängten mit ihrer zerstörenden Gestalt seine Gedanken an Lilou.


    Aber er wurde verfolgt. Von einem Typen mit seltsamen Gang. Dieser schwankte mehr als jeder andere Mensch, wirkte unheimlich und bedrohlich, obwohl er recht klein war. Immer wieder drehte sich Nicolas herum, während er an der Hand von Tom weiter geführt wurde. Er wollte sich ständig vergewissern ob der Narbenmann noch immer hinter ihm war.


    Inmitten der Menschenmenge tauchte der unheimliche Kerl schließlich mehrere Male auf. Er würde die Spur nicht verlieren, ahnte Nicolas. Mit ängstlichen Augen betrachtete er dann das Zelt, zu dem ihn Tom führte, und die Mediziner, die sich um das Leben der Einzelnen bemühten. Ein kleines Zeltdorf war hier entstanden. Die stinkende Luft, die über dem Zeltlazarett lag, erzeugte Übelkeit. Nicolas ignorierte Toms Fragen. Er suchte abermals nach dem Narbenmann. Doch der war jetzt verschwunden! Nicolas hatte keine Zeit mehr nachzudenken, alles ging so schnell.


    Er wurde ausgezogen und untersucht. Er hatte nicht die kleinste Verletzung, trotzdem wollten sie ihn dabehalten, denn er wirkte sehr verwirrt. Er stammelte etwas vom Narbenmann, von einem mächtigen Würfel, von seiner Tochter Lilou, die als Retterin geboren worden wäre. All das machte den Anschein, als wäre Nicolas dem Wahnsinn verfallen. Er bekam ein Beruhigungsmittel. Das war ihm recht, denn sein Wissen folterte ihn unaufhörlich. Was daraufhin folgte, war ein kurzer Schlaf, der seiner Seele jedoch ein wenig Erholung gönnte.


    Und dann, mitten in der Nacht, wachte er auf.


    Er hörte Grillen zirpen, ein paar Männer schnarchten, einige stöhnten vor Schmerzen, aber es tat ihm gut zu sehen, dass die Hektik verflogen war. Eine gewisse Ruhe war eingekehrt. Er sah die Schatten von Mücken und Nachtfaltern, die um eine Laterne vor dem Zelt herumkreisten. Krankenschwestern liefen herum, verabschiedeten sich voneinander. In seinem Zelt herrschte die Schläfrigkeit.


    Nicolas setzte sich von seinem Feldbett auf und sah sich um. Es roch nach feuchtem Gras und er glaubte den Geruch von Blut wahrzunehmen. Er redete sich ein, dass er ich das nur einbildete. Er fühlte sich satt und innerlich ruhig, konnte sich aber nicht daran erinnern, etwas gegessen zu haben.


    Schlagartig, wie aus dem Nichts, fiel ihm plötzlich ein, dass er Coucous Buch und das Peterlicht eigentlich Wischnath bringen sollte. Sein Auftrag war bei dem ganzen Tumult völlig in Vergessenheit geraten. Er durchwühlte hektisch sein Bett und suchte unter seinen Klamotten. Er hatte es verloren!


    „Der Schmetterling“, flüsterte er zaghaft und suchte dann nach ihm, als sehnte er sich nach Trost, denn er fühlte sich wie ein Versager, wusste nicht, was er jetzt machen sollte. Vor allem zweifelte er daran, dass alles, was er erlebt hatte, wirklich real gewesen war.


    Da erblickte er eine Form, die ihn unweigerlich an dieses Insekt erinnerte. Es war wie ein Hauch, der sich jedoch sachte regte, als hätte sich ein nahezu unsichtbarer Schmetterling an der Zeltdecke bequem gemacht. Er war tatsächlich zu erkennen! Nicolas huschte ein Lächeln über das Gesicht, denn er konnte Lilou ganz leise lachen hören, wenn er sich ganz fest auf diesen geflügelten Begleiter konzentrierte.


    In dem Moment wurde ihm aber völlig unverhofft klar, dass seine Situation ganz und gar nicht beruhigend war.


    „Das Buch! Verflucht!“, schimpfte er mit sich selber.

    Hatte es ihm der Narbenmann gestohlen, rätselte Nicolas verbissen. Einerseits war es ihm auf irgendeine Weise zweitrangig, denn er war schlicht erleichtert, wieder in seiner Welt zu sein, fernab von seltsamen Wesen und unlösbaren Geheimnissen. Andererseits konnte er nicht ignorieren, wie klein er geworden war und wie sehr er sich nach seiner Tochter sehnte. Wieder besah er sich eine Hände und dabei erkannte er abermals, wie die Buchstaben auf seine Blicke reagierten. Sie leuchteten in einem zarten Silber und begannen einen Reigen, der mit einem unheimlichen Flüstern untermalt wurde.


    „Tarin“, flüsterte Nicolas voller Hoffnung. „Tarin? Hörst du mich? Ich brauchte deine Hilfe.“


    Um ihn herum war es still, dennoch konnte Nicolas keine Antwort von Tarin erwarten. Auch Tarins Treue schien weit weg zu sein. Stattdessen aber bemerkte Nicolas plötzlich einen Schatten, der auffällig um sein Zelt herum schlich. Er verzerrte sich ruckartig, als er um die Zeltecken bog. Nicolas erkannte dessen schwankenden Gang. Ein Betrunkener, hoffte Nicolas inständig, doch sein Instinkt sagte ihm, dass sich seine wirkliche Vermutung bestimmt gleich als Realität herausstellen würde.


    Er hörte den Fremden atmen, konnte sein Keuchen hören und er sah in seinem Schatten, dass er sich oft über die Lippen leckte. Vielleicht vor Aufregung, mutmaßte Nicolas schweißgebadet, während er gerade das Selbe tat. Er verfolgte den Schatten mit großen Augen. Der Fremde hatte den Zelteingang erreicht. Der Zeltschlitz war nicht verschlossen worden, Licht fiel herein und Nicolas wusste, dass er nur schreien brauchte, damit ihm jemand zu Hilfe eilen würde. Trotzdem brachte er keinen Ton heraus.


    Noch war er sich nicht sicher, ob es berechtigt wäre Angst zu haben. Bisher war er immer sehr glimpflich davon gekommen, überlegte er fieberhaft und starrte gebannt auf das, was sich vor ihm abspielte:


    Blitzschnell schlug der Fremde ein Rad, wie ein Artist, und war damit schwungvoll ins Zelt eingedrungen. Schon hatte er Nicolas erblickt und steuerte auf ihn zu. Wieder hatte er dieses Grienen im Gesicht. Diesmal jedoch fehlte die Augenbinde.


    Die Augen des Narbenmannes waren schwarz wie Kohlen, aber inmitten dieser erkannte Nicolas eine winzige weiße Pupille. Das helle Sehloch wanderte herum, der Narbenman besah sich den Innenraum ausgiebig. Nicolas' Herz schlug schneller. Der Kerl hatte sein Bett erreicht und legte seinen Finger auf die Lippen:


    „Pssst, Nicolas. Bleibe weiterhin leise.“


    Nicolas gehorchte voller Furcht und beobachtete, wie der Narbenmann sich eilends seine Schuhe auszog. Gerötete Hände kamen zum Vorschein, die sich der Fremde ausgiebig rieb. Dabei ächzte er krächzend.


    Nicolas' Stimme blieb ihm ihm Halse stecken.


    Der Narbenmann erkannte, das Nicolas auf diesen Anblick bestimmt nicht vorbereitet gewesen war und meinte hämisch:


    „Hat dir keiner deiner Freunde erzählt wie ich aussehe?“


    Nicolas schüttelte ängstlich den Kopf. Vor lauter Narben und schummrigem Licht verschwamm das Narbengesicht vor Nicolas' Augen. Schatten legten sich in unzählige Vertiefungen und Nicolas erschien es, als wäre das Gesicht voller Löcher, Augen und Münder.


    „Nun, das macht nichts. Ich bin aus einem besonderen Grund hier:


    Ich habe gehört du suchst nach deiner Frau Clara?“


    Nicolas wagte es lediglich zu nicken.


    „Ich weiß wo sie ist, Kind, und ich weiß auch wo das Buch ist.“


    Er schmunzelte breit. Nicolas' Augen verengten sich und funkelten vor Wut.


    „Ja, da staunst du, nicht wahr? Ich habe geduldig auf dich gewartet und alles vorbereitet, als mir klar wurde, dass Wischnath dich nicht freiwillig herausrücken wird. Dabei wollte ich doch gar nichts Böses mit dir anstellen. Ich wollte dir ein Geschäft vorschlagen, aber dazu komme ich später. Was das Peterlicht betrifft: Wischnath hat es bereits verschluckt. Demnach habe ich dir eine Menge Arbeit und Sucherei erspart. Weißt du, als die Zeit wieder weiterlief, hier in deiner Welt, gab es einen sogenannten Zeitsturm. Derartiges kann nur jemand erleben, der sich zwischen den Dimensionen aufhält, so wie du. Wer hat dir dabei geholfen, hä? Ach, lass nur, das finde ich auch noch heraus! Der Sturm hat dich einfach umgefegt, ha ha ha! Hat dich umgehauen. BUMM, da fielst du um, ha ha ha. Ich hab mir dann schnell das Buch gekrallt, weil ich wusste, dass sich die Rache eine derartige Chance sicher nicht entgehen lassen würde. Ich war schneller als sie. Hab dich gefunden! Bestimmt hätte sie ihre Hundeaugen zu dir geschickt, um dir das Buch zu entreißen, wenn sie erfahren hätte wo du liegst. Aber glaube mir, ich will nicht, dass Rostrot untergeht. Ich habe dort eine Stadt im Meer. Meine Aysenfrauen brauchen mich. Ich bin ihr Führer, ihr Lehrer und ihr Vater. Aber keine von ihnen ist so schön wie Clara ...“


    Endlich konnte Nicolas seine Furcht überwinden:


    „Was hast du mit ihr gemacht?“


    „Oh, ich habe gar nichts mir ihr gemacht. Nichts, was nötig gewesen wäre. Aber ich möchte dich mitnehmen. Mit nach Aysen, in die Glaswurzeln unten im Meer. Sie bilden die Versorgungsquelle für Damitis Bett. Dennoch gehöre ich nicht zu den Königen Medikantens, denn mein Reich ist für alle Rostroten unerreichbar. Man nennt mich auch einen Eigenbrötler, einen Mörder oder Kriegsmann. Wie du mich bezeichnen willst ist mir gleich, ich will dir nur etwas anbieten. Und ich bin mir sicher, dass du begeistert sein wirst. Ich weiß ja sehr wohl, dass du der Rache widerstanden hast. Demnach vermute ich, dass du weißt, wann es Zeit ist, auf etwas einzuwilligen, was weder böse, noch verwerflich ist. Ja, ich vermute, dass du dich gerne für etwas Höheres aufopfern würdest, denn dein Edelmut ist mir nicht verborgen geblieben. Folge mir, Nicolas.“


    Nicolas überlegte. Wenn der Narbenmann ihm das Buch entrissen hatte und ihn jetzt abermals am Leben ließ, konnte die Gefahr, die von ihm ausging, nicht allzu groß sein, wenn sie überhaupt vorhanden war. Nicolas' Respekt vor dem Kerl schwand ein wenig. Außerdem er war neugierig, welche Option ihm der vierarmige Mann unterbreiten würde.


    „Wie geht es Clara? Und weißt du etwas von Lilou?“


    „Oh, es geht ihnen gewiss beiden recht gut. Aber ich werde dir alles zeigen. Komm schon.“


    Der Narbenmann winkte ihn zu sich. Nicolas bleib skeptisch.


    „Frag nicht nach dem Warum, Nicolas, denn ich bin sicher nicht dein Freund. Dennoch bin ich auch kein Feind. Ich bin hier, weil ich mir Hilfe von dir erhoffe, in einem Punkt der mein persönliches Lebensglück betrifft. Ich tue etwas für dich und du tust etwas für mich. Mehr erwarte ich nicht. Nenne es eine Freundschaft auf Zeit. Und wenn mein gutgemeinter Plan gelingt, werden wir sogar die Welten retten können. Hört sich das nicht fair an? Oder willst du erst noch nach Abra suchen? Dann komme ich in tausend Jahren nochmal, ha ha ha. Immerhin misst die Erdoberfläche 510 Millionen Quadratkilometer, wovon 71 Prozent von Meeren bedeckt sind. Abra kann auch über das Wasser schweben. Du hättest mit dieser Suche nach ihr also eine Lebensaufgabe gefunden.“


    Den Narbenmann amüsierte es, Nicolas klar zu machen, dass er vor einer scheinbar aussichtslosen Situation stand.


    Dennoch rätselte der Franzose, ob Abra womöglich in seiner Nähe war.


    „Ich möchte noch warten.“


    „Was?!“


    Ungläubig schwankte der Narbenmann näher, was Nicolas keinesfalls gefiel. Er konnte ihn riechen. Der Kerl roch nach Eisen und stinkendem Fisch.


    „Du willst warten? Worauf denn?“


    Der entgeisterte Ausdruck des Narbenmannes weckte in Nicolas Kühnheit. Ja, es gefiel ihm, dass er den hässlichen Kerl so überraschen konnte.


    „Ich warte auf Abra. Sie sucht mich bestimmt und wird mir helfen. Geh zurück nach Rostrot. Ich bin auf einen Handel nicht angewiesen.“


    Der Narbenmann lachte leise.


    „Woher willst du das wissen, du Narr? Ich verspreche dir hiermit, dass ich davon ausgegangen bin, dass du klug bist und keine Zeit verstreichen lässt. Clara wird den Zustand, in den ich sie gebracht habe, nicht überleben können, wenn du hier bleibst. Natürlich kannst du das nicht verstehen, denn du hast keine Ahnung von der rostroten Welt.


    Clara ist meine Gefangene und ich werde sie behalten, egal was du zu tun bereit bist. Kommst du mit mir, dann können wir die Welten retten aber wenn nicht, dann werde ich eine Aysenfrau aus Clara gestalten. So bleibt mir wenigstens ihr herrliches Gesicht erhalten bis die Welten vergehen. Sie ist mir ein Trost ... und diese göttlichen Haare. Sie ist so weich, deine Clara.“


    „Du Monster!“


    Nicolas wurde ein wenig zu laut. In ihm tobte der Rebell, wenn er daran dachte dem Narbenmann zu folgen. Grund dafür war Nicolas' Wunsch hier in Tiefschwarz bleiben zu dürfen. In ihm sträubte sich alles, wenn er an die Rückkehr zu den wunderlichen Welten dachte.


    „Ich bleibe hier! Du kannst mich nicht zwingen!“


    „So, so“, lachte der Narbenmann und kam immer näher. Er leckte sich über den vernarbten Mund. Seine schwarze Zunge war so lang wie ein Arm. Nicolas wich zurück, doch die Zunge kam immer näher ...


    ***


    „Muriel, hast du das gehört?“


    „Was meinst du, Anna?“


    „War das nicht die Stimme des Jungen?“


    „Von was redest du? Säubere das Operationsbesteck und dann geh schlafen. Du wirst auch noch verrückt, wie unser ...“


    „Pssst! Hör doch. Da war es schon wieder.“


    „Was denn?“


    „Das Lachen eines Mannes … es kam aus der Richtung. (Sie zeigte Muriel die Richtung) Es muss dort sein, wo der Junge liegt.“


    Die Krankenschwestern spickten aus ihren Zelt heraus. Grillen zirpten, seichtes Laternenlicht fiel durch die Zeltmauern und beleuchtete die engen Pfade. Anna fror und rieb sich die Arme. Muriel zerrte sie zurück:


    „Weitermachen. Ich will endlich fertig werden. Die anderen liegen schon in ihren Betten, während wir hier stundenlang die Drecksarbeit verrichten. Ich bin am Ende meiner Kräfte.“ Sie gähnte.


    Annas Augenmerk galt den Geräuschen, die leise durch die Nacht krochen.


    „Das ist nicht normal. Ich seh' mal nach dem Jungen.“


    Muriel gab es auf, ihre Freundin und Arbeitskollegin aufzuhalten:


    „Mach was du willst.“


    Anna schlich an den Zelten vorbei. Es war wieder still geworden. Weder eine Männer- noch eine Kinderstimme war zu hören. Stattdessen jedoch hörte sie Laute, die an ein fressendes Schwein erinnerten. Anna drehte sich zurück, in der Hoffnung ihre Freundin würde sie noch hören:


    „Muriel! Muriel, da frisst ein Schwein.“ Sie lachte hysterisch vor Übermüdung. „Da hat sich ein Schwein in das Zeltlager verirrt!“


    Daraufhin streckte Muriel ihren Kopf aus dem Zelt und warnte: „Dann holen wir einen von den Soldaten dazu. Komm zurück! Das ist gefährlich!“


    Anna musste nur noch an einem einzigen Zelt vorbeilaufen, dann hätte sie ihr Ziel erreicht. Auf einmal blieb sie stehen und lauschte erneut. Da war ein Schmatzen und ein widerliches Grunzen. Als Anna so dastand, kam es ihr so vor, als wollten sie ihre Instinkte warnen, als wäre da eine laute innere Stimme, die ihr sagte, dass sie nicht weitergehen sollte. Sie fühlte sich hin- und hergerissen. Ihre unbändige Neugier kämpfte gegen Vernunft.


    „Hallo?“, rief sie vorsichtig in Richtung des Zeltes. Keine Antwort. Anna bekam Angst. Sie wusste nicht wie sie ihr mulmiges Gefühl einordnen sollte. Sie war überzeugt davon, dass sie keinen Grund hatte ernsthaft besorgt zu sein. Aber irgendetwas war seltsam und bedrohlich.


    Auf einmal hauchte sie eine Stimme von hinten an:


    „Geh nicht weiter!“


    Ruckartig drehte sie sich herum, aber da war nichts zu erkennen. Sie keuchte vor Schreck, wagte es nicht zu schreien, denn sie zweifelte an sich selbst. Hatte sie sich nur getäuscht?


    Eine Laterne, die an einer Querstange vor einem Zelt hing, baumelte hektisch. Anna wusste genau, dass nicht sie selbst diese Laterne angestoßen hatte. Zögernd fragte sie in die Luft:


    „Muriel? Muriel bist du das? Hör bitte auf mit dem Quatsch.“


    Da hörte Anna ihre Freundin von weitem rufen:


    „Anna, jetzt komm wieder her, verflucht!“


    Noch bevor Anna ihr antworten konnte, hörte sie abermals eine Stimme, die ganz nahe war:


    „Laufe Anna, laufe!“


    Die Stimme schien vorn überall her zu schallen und Anna drehte sich im Kreis. Sie schrie auf. Muriel war das nicht entgangen, sie rannte eilends aus dem großen Operations-Zelt heraus und suchte nach ihrer Freundin.


    „ANNA?“, rief sie.


    In Windeseile hatte sie die Stelle erreicht, wo Anna zuletzt gestanden hatte. Die Laterne schwankte noch immer. Muriel lief wenige Schritte und stand schließlich vor dem Eingang zu dem Zelt, in dem auch Nicolas' untergebracht worden war.


    Da hörte sie eine Männer-Stimme:


    „Du bist so schön. Ich werde dich mitnehmen.“ Diesem Ausspruch folgte ein Knacken.


    Muriels Neugier war zu groß. Sie spickte durch das Zelt, mitten hinein in die Dunkelheit. Abra war zu schwach, um ein weiteres Mal ihre warnende Stimme erschallen zu lassen.


    Auf dem Rücken des Narbenmannes war eine große Beule entstanden. Eine, die sich regte, denn Nicolas bekam kaum Luft. Zudem war neben ihm ein Kopf aufgetaucht, den der Narbenmann gerade verschluckt hatte.


    Muriel jedoch hatte Glück, denn der Narbenmann verschwand in einem gleißenden Blitz, der sie zwar für immer blendete, aber nicht umbrachte.


    



    *


    



    In der Rückenhöhle des Narbenmannes war es unsagbar eng und stickig. Nicolas drückte das warme, feuchte Fleisch von sich. Er hoffte seinem Entführer auf die Art Schmerzen zu bereiten, außerdem quälte ihn Todesangst. Er wollte verhindern, dass sich das Fleisch auf seine Nase und den Mund legte.


    Nicolas bekam Panik davor ersticken zu müssen. Dabei hatte ihn der Narbenmann noch gewarnt, hatte gesagt er solle sich ruhig verhalten, um Sauerstoff zu sparen. Nicolas konnte nicht anders, er musste kämpfen. Flüssigkeiten schwammen um ihn herum, dazu lief der fremde Frauenkopf aus.


    Nicolas bekam nicht mit, wie der Narbenmann, innerhalb weniger Sekunden, durch die Dimensionen, bis nach Rostrot reiste. Er spürte nur, dass sich auf einmal die Muskeln der Rückenhöhle verkrampften. Sie zogen sich permanent rhythmisch zusammen.


    Nicolas drückte den Kopf von sich weg, weiter nach unten, bis unter seine Füße, dann schob er sich nach oben, dort entlang wohin ihn der Fleischtunnel durchdringen ließ. Das Ganze kam einer Geburt gleich.


    Der Narbenmann würgte in seinen gläsernen Hallen.


    Für gewöhnlich verdaute er ausschließlich Holzmänner in seinem Rücken, aber seitdem er Clara verschlungen hatte wusste er, dass mehr Platz in ihm war, als er das lange vermutet hatte.


    Um ihn herum glitzerte das magische Glas, umschlossen vom rostroten Wasser. Die Schienenläufer wiederum präsentierten die Aysenfrauen, die im Wasser umhergezogen wurden. Starre Blicke behielten ihren Herrn im Auge, der gerade Nicolas aus sich herausspuckte. Dem folgte schließlich ein schleimiger Schädel.


    Nicolas plumpste in ein Becken aus Eisenwasser. Der Narbenmann tunkte ihn unter, wusch ihn grob, denn er mochte das gar nicht, wenn etwas seinen Palast verunreinigte. Er saugte daraufhin ein wenig Wasser mit seiner Nasenöffnung auf und bildete daraus viele kleine Blasen über seinen Augen. „So kann ich besser sehen, was sich im Meer abspielt“, erklärte er beiläufig. „Um den Kopf kümmere ich mich später ...“


    Indes hatte sich Nicolas aufgerappelt. Er triefte zitternd und dabei wanderte sein Blick herum. Winzige Tiere zogen Damen aus Metall, auf den Scheiben der Gänge aus Glas, die von hier aus in sämtliche Richtungen abzweigten. Nur selten waren an den Frauenköpfen noch Haare zu erkennen, die meisten hatten eine Glatze. Nicolas erkannte ein Schienensystem, dass wie ein engmaschiges Netz den gesamten Palast überzog. Das Glas selbst leuchtete in einem silber-rötlichen Ton, solange es von fremdartigen Unterwassergeschöpfen angestrahlt wurde. Sehr schummrig bewegten sich unzählige Lichtpunkte vor Nicolas' Füßen.


    „Willkommen in meinem Glaswurzelpalast. Du sollst nicht lange hier bleiben. Nur so lange wie nötig. Wir werden eine Sache besprechen, danach werde ich meine Ruhe fordern.“


    Die Trippelschritte der vielen Schienenläufer erinnerten an die Geräusche eines Starkregens, der auf ein Dachfenster prasselte. Die Tiere waren ähnlich geschaffen wie Insekten mit Fell und einem Fischschwanz. Während die Aysenfrauen mir ihrer Roboter-Statur völlig passiv zu sein schienen.


    „Jetzt höre mir endlich zu!“, schrie der Narbenmann plötzlich ungeduldig:


    „Die Umgebung ist unwichtig, wichtig ist nur Clara!“


    „Was willst du?“, fragte Nicolas frierend. In ihm baute sich eine immense Wut auf, denn er hasste den Narbenmann dafür, dass er ihn verschleppt hatte und ihn derart unter Druck setzte.


    „Du hast das Retterblut in dir, denn in deiner Familie war es schon immer vorhanden. Derartige Familien sind selten. Genaues Wissen werde ich bald besitzen, weil die beiden Bücher in der Zwischenzeit miteinander verbunden wurden. Dank meinem Handel mit Wischnath, ha ha ha! Ich werde dem Würfelrichter bald wieder einen Besuch abstatten und mehr über die Welten herausfinden. Noch hatte ich leider kaum Gelegenheit dazu, alles zu studieren.“


    Der Narbenmann lächelte fies.

    „Was für ein Handel?“


    „Ganz einfach. Ich raubte dir das Buch und damit auch das Peterlicht. Beides benutze ich um Wischnath zu erpressen. Er sollte mich in den Raum der Wahrheit lassen, wenn er Coucous Aufschrieb mit dem Buch der Wahrheit verbinden würde, zudem wollte ich, dass er mir das Sin-Nombre aushändigt, das endlich, mit Hilfe des Peterlichts, aus ihm geboren werden konnte. Dank mir erhielt er alles, was er brauchte um die Bücher zu vereinen und um zu gebären. Ich kam nicht alleine zu ihm, sondern mein Gefolge waren meine Aysenfrauen. Sie können auch auf Rostrots Oberfläche leben – wenn auch nur für eine kleine Weile. Die Schienenläufer sind dort überflüssig, denn da oben kann keine Strömung meine Frauen wegtreiben. Sie laufen auf ihren Armen, überall hin! Und Wischnath bekam es mit der Angst zu tun. Wir sind in den Glaswurzeln weit nach oben gelangt, bis in den Mondsee. Dort sind wir aufgetaucht und haben uns weiter herauf gekämpft. Mit meinen Frauen war das kein Problem! Sie sind stark, denn in ihren Bäuchen sammeln sie eine beißende Säure, die sie versprühen können, wenn ihnen ein Glatzaukel oder Scharen von Hundeaugen begegnen. Und da sie aus Rost und Eisen bestehen, sind sie für die Geräte der Ingonisch unsichtbar. Bald schon waren wir im Schlundenobelisk und dann war es ein Leichtes Wischnath meine Wünsche aufzuzwingen.


    Selbst die Ingonisch waren sehr kooperativ, nachdem ich ihnen drohte ihren Meister Wischnath umzubringen. Als meine Aysenfrauen schließlich explodierten, musste ich schleunigst verschwinden! Wie gesagt: Ihr Lebensraum ist das Meer, sie sind nun mal nicht für die Oberfläche gemacht, sie brauchen den Druck der Tiefe. Wie auch immer … Auch du wirst erkennen, dass du keine Wahl hast, als mir zu gefallen.“


    Nicolas blieb still. Er zitterte bloß und wünschte sich, dem Narbenmann den Hals umzudrehen.


    „Was bin ich erleichtert, wieder zurück zu sein. Ich musste mich den Bedingungen deiner Welt anpassen, ansonsten hätte ich mit meinem Nasen- oder Augenblasen eher Aufsehen erregt und auch mein Rücken wäre aufgefallen. Die große Beule musste ich loswerden. Ich hätte sie gerne weiterhin mit mir herumgetragen, die Clara, aber das ging nicht. Wenn du sie sehen willst, dann folge mir.“


    „Ich darf sie sehen?“, fragte Nicolas ungläubig.


    „Aber ja doch! Deswegen bist du dich hier, oder!?“


    Nicolas vermutete, dass ihn nichts Gutes erwartete, dennoch war ihm klar, dass er mitspielen musste, um vielleicht auch eine Chance auf Befreiung zu finden.


    Der Narbenmann rieb bereits seinen Arm auf seinem Hüftknochen, wobei ein hölzernes Knattern erklang. Sofort rasten zwei zehnbeinige Schienenläufer herbei.


    „Das sind Züchtungen für den inneren Trockenbereich. Sie benötigen kein Flossen, wohl aber ihre Fühler. Damit können sie auf ihre Art sehen.“


    Nicolas musste sich zwingen, sich seine wahren Gedanken nicht anmerken zu lassen. Er tat es dem Narbenmann gleich und stellte sich auf den platten Rücken des Schienenläufers. Ehe er sich versah, hatte das Tier einen Stachel in seine Wade gebohrt und damit bewirkt, dass Nicolas' Körper starr wie ein Brett wurde. Selbst ein Schmerzensschrei war ihm nicht möglich gewesen. Es war ihm nur noch erlaubt seine Augen zu bewegen. Der Narbenmann jedoch schien zum Teil immun dagegen zu sein. Einerseits war er offenbar bis zum Hals gelähmt, aber andererseits grinste er zufrieden und konnte immerhin noch seinen Kopf bewegen.


    Schon rasten die seltsamen Schienen-Wesen durch die Gänge des Palastes. Das Glas sah aus als wäre es wulstig ineinander verschmolzen, es erinnerte Nicolas daher auch an die Haut des Narbenmannes. Die Schienenläufer sausten über Glaswülste, trotzten der Schwerkraft, als sie Wände hochspazierten und ihre Last durch verschlungene Gänge trugen. Zapfen aus rötlich funkelndem Glas dekorierten die Wände und in den dicken Schichten konnte Nicolas Gefäße sehen, durch die das rostrote Wasser floss.


    Es war bald sehr warm. Zudem machte dieses Gebäude den Anschein, als ob es lebte. Es weitete und senkte sich sacht, so als ob es atmen würde. Bald wurden weitere Abzweigungen zu eng. Lediglich die Haupttunnel waren für den Narbenmann und seinen Begleiter noch begehbar. Schon erreichten sie eine gläserne Türe und endlich kamen beide Schienenläufer zum Stehen.


    „Rach-kro!“, befahl der Narbenmann. Daraufhin zog auch Nicolas' Schienenläufer seinen Stachel aus dessen Muskel, wonach sein Körper wieder in einem Normalzustand zurück fiel. Er konnte sich endlich bewegen und von dem Schienenläufer absteigen. Nicolas rieb sich seine Wade, während der Narbenmann sprach:


    „Hinter dieser Mauer wirst du eine wichtige Entscheidung treffen. Ich hoffe du beeilst dich, denn wie du weißt ist die Zeit knapp. Bedenke, dass du dich mehrere Tage in einem speziellen Zustand befunden hast. Du lagst zwischen den Zeiten, wie eine unsichtbare Wolke, über dem Schlachtfeld nahe Courcelette. Es hat eine Weile gedauert, bis du im Jetzt ankommen konntest. Das liegt daran, dass dein Körper ein tiefschwarzer ist. Du bist eben nur ein Mensch.“


    Nicolas dachte bei sich, dass jedes Wort überflüssig wäre. Er wollte nur noch eines: so schnell wie möglich wissen, worauf der Narbenmann abzielte.


    „Ich sehe, du bebst vor Ungeduld. So ist es gut, Nicolas, das ist richtig gut. Dann haben wir es schnell hinter uns, ha ha ha.“


    Nicolas war klar, dass sein Zorn gegen diese Kreatur ebenfalls nichts bringen würde. Er suchte nach Selbstbeherrschung, aber lange würde er seinen Hass nicht mehr verbergen können. Innerlich baute sich ein derart mächtiger Widerstand auf, der sogar Mordlust in ihm wach küsste. Am liebsten hätte er den Narbenmann einfach verprügelt. Er fühlte sich von ihm nicht nur entführt und erpresst, sondern auch aufgehalten, dabei fühlte er, dass jede Sekunde kostbar war. Er schob dieses Gefühl auf die Verbindung zu Tarin. Bestimmt wusste der weise Glasarin ganz genau, wo sich Nicolas befand und in welcher Bredouille er steckte.


    Der Narbenmann schritt zu einer gläsernen Türe hin, die mindestens zwei Meter dick war. Dann öffnete er seinen Mund, so weit er konnte, atmete tief ein, um dann einen schrillen Schrei auszustoßen. So hell, dass es Nicolas Schmerzen bereitete. Er hielt sich die Ohren zu, während der Schrei des Narbenmannes kein Ende nehmen wollte.


    Aber siehe da: Die Mauer begann zu schmelzen. Ein Loch entstand, durch welches der Narbenmann problemlos hindurch schreiten konnte. Nicolas folgte ihm angespannt.


    Beide standen daraufhin in einer großen Halle, aus bunt leuchtendem Glas. Es glitzerte wie farbige Diamanten und Nicolas wunderte sich, dass dieser grausame Kerl ein derart zauberhaftes Zuhause besaß. Als er aber geradeaus schaute, erkannte er ein schiefes Haus aus weißer Haut, das zehn Meter in die Höhe ragte. In der riesigen Halle, war es das einzige nennenswertes Gebilde, neben einigen eigentümlichen Gewächsen, die an vereiste Pflanzen erinnerten.


    „Das ist mein Garten“, sagte der Narbenmann und führte Nicolas an jenen Pflanzen vorbei, die eine unangenehme Hitze verströmten.


    „Das rostrote Wasser färbt das Glas. Das Wasser ernährt einfach alles hier. Und das ist mein kleines Heim, mein Häuschen, das weich ist wie Samt. Diese Haut, aus der die Hausmauern bestehen, war einst an meinem Körper, aber ich konnte mir immer wieder Hautlappen entfernen und mir damit ein Zuhause basteln. Ich mag es weich. Glas ist mir zu hart, verstehst du? Aber ich wollte mein Haus gut verstecken, denn du begreifst bestimmt, dass es besonders schützenswert ist. Es hat lange gedauert, bis es fertiggestellt war. Das Inventar jedoch ging da schneller herzustellen, denn das Baumaterial lieferten mir meine Opfer.“


    Nicolas widerten seine eigenen Fantasien an, die der Narbenmann mit seinen Aussagen in ihm auslöste. Er hatte dringliche Fragen, die er Narbenmann beantwortete, ohne dass Nicolas eine gestellt hätte.


    „Komm mit hinein. Deine Clara sitzt in meinem Haus und wartet auf uns. Sie hat nicht mehr viel Zeit, Nicolas.“


    Nicolas' Schritte wurden schneller. Der Narbenmann trat mit ihm an das Haus heran. Keine Türe war darin, nur eine Öffnung, die wie eine tiefe Verletzung im Fleisch saß. Sie traten ein. Es war dunkel, was aber für den Narbenmann kein Problem darstellte. Über seinen Schultern entstanden kleine blaue Feuer, die den Raum erleuchteten.


    „Ich weiß, du hegst Groll gegen mich, gleichwohl ich das keineswegs verdient habe. Ich habe deine Frau aus dem Portal geholt, habe sie gestohlen und in meinem Rücken versteckt. Sie war ja bereits als Theokrator in einem anderen Zustand. Deshalb konnte sie in meinem Rücken eine Weile überleben. Ohne einen Theokrator allerdings ist es möglich, dass sich die Welten vermischen. Demnach brauche ich einen Ersatz für deine Frau, oder ...“


    „Ich will wissen wo sie ist.“


    „Wir sind gleich bei ihr, Nicolas. Ich will dich nur aufklären, weil ich befürchte, dass du mir nicht mehr zu hören möchtest oder kannst, sobald du sie gesehen hast.“


    „Wieso? Wie sieht sie aus?“


    „Das Sin-Nombre ist eine magische Masse aus dem Körper Wischnaths. Mit dieser Substanz wurde einst auch Clara zu einem Theokrator gemacht. Sie wollte es so und es gibt ja nur wenige wie sie, wie du weißt! Mit dem Sin-Nombre und meiner Energie wurde sie zu einem gallertartigen Wesen. Sie ist derzeit nahezu durchsichtig. Durch meine Macht kann sie sehen, hören und gehorchen. Stell sie dir vor, wie einen Fisch aus weichem Glas, der in der Luft herumschwimmt und dich nicht mehr kennt. “


    „Sie wird mich nicht erkennen?“


    „Nein, Nicolas. “


    Da ging der Narbenmann weiter, ohne auf die Frage seines Gefangenen weiter einzugehen.


    Nicolas rief: „Warte! Was hast du vor?“


    Nicolas eilte hinterher und da rief der Kerl in die rotschwarze Dunkelheit. Seine Stimme wurde von dem Fleisch der Hautwände nahezu verschluckt:


    „Clara?! Meine liebe Clara, komm heraus. Geh in den Garten!“


    Nicolas hielt vor Erregung den Atmen an. Er wusste nicht, ob er sich freuen oder zutiefst traurig sein sollte. Plötzlich hörte er ein Lachen. Es waren die Töne einer Frau, und sie erinnerten an die Laute eines Gespenstes, denn sie schienen aus einer andern Welt heraus zu hallen. Der Narbenmann staunte mit großen Augen in einen dunklen Winkel seines Hauses. Nicolas folgte dessen Blick und starrte ebenfalls in die tiefschwarze Ecke.


    Abermals hört er das Lachen, und er erkannte die Töne schließlich! Es war die Stimme seiner verstorbenen Frau.


    „Clara“, flüsterte er fassungslos.


    „Da ist sie“, sagte der Narbenmann und zeigte in die Ecke, allerdings nicht nach unten sondern etwa auf eine Stelle, die sich zwei Meter über dem Boden befand. „Sie ist so schön“, seufzte er und da erkannte auch Nicolas einen seltsamen Körper, der aussah, als wurde kristallklares Wasser in Form eines Frauenkörpers in der Luft tanzen.


    Ihre Augen waren aus zwei blauen Blasen geformt, die sich wie Murmeln in dem Körper bewegten, sie hatten keinen festen Platz. Und dann erkannte er ein rotes Gebilde, das ebenfalls wie eine größere Murmel geformt war, aber innerlich von Lichtpulsen durchströmt wurde. Nicolas vermutete, dass dieses wohl das neue Herz seiner Frau war. Er vergaß zu blinzeln. Er spürte, dass es Clara war. Ihre Stimme schwebte um ihn herum und er glaubte ihr Lieblingsparfum zu riechen, was doch nicht möglich sein konnte.


    „Clara“, flüsterte er abermals. Da sagte der Narbenmann:


    „Komm, meine Liebe, lass uns in den Garten gehen.“


    Er schwankte wieder hinaus und Clara schwebte ihm hinterher, vorbei an Nicolas, dem der Mund offen stand.


    Und während er Clara hinterher sah, überkam ihn der Wunsch sie unbedingt von dem Narbenmonster zu befreien. Es war ihm egal, was aus ihm werden würde, denn er wusste, dass ihn nichts mehr quälen würde, als das Wissen, dass Clara für immer den Fängen dieses widerwärtigen Kerls ausgeliefert sein würde.


    Nicolas trat aus dem Haus heraus und beobachtete schniefend den fliegenden Leib seiner Frau. Der Narbenmann schien verzaubert zu sein. Ihm lag ein seliges Lächeln auf den Lippen.


    Nicolas bebte vor Kummer: „Was soll ich tun?“


    Überrascht sah der Narbenmann auf: „Du hast dich schon entschieden? Das ging ja schnell. Ich bin erfreut darüber. Ich werde dir das Sin-Nombre zu essen geben. Danach kannst du in das Portal eingesetzt werden. Ich erlaube dir sogar dir auszusuchen in welches du möchtest. Derzeit sind beide frei. Du kannst also zwischen Rostrot und Schen-DaZwi bleiben oder im Portal von Tiefschwarz.“


    „Es ist mir egal.“ Nicolas verschluckte beinahe seine Stimme. „Was wird dann aus ihr?“


    „Ihr Körper wird zu dem, der er vor der Verwandlung war: Ein toter, kalter Leib, der allmählich zerfällt. Aber ihr Geist wird frei sein. Ich will lediglich ihren herrlichen Schädel. Wenn du und deine Tochter in das Portal gehen, werden die Welten nicht zu Schaden kommen.“


    Übelkeit machte sich in Nicolas breit und eine innere Panik, die ihn folterte. Trotzdem blieb er starr stehen. Er fühlte sich wie eine Maschine, die bereit war etwas zu tun, was er für schlimmer als den Tod hielt, was aber immer noch besser war, als die Alternative.


    „Gut so. Dann lade ich dich zum Essen ein. Inmitten der guten Speisen wirst du nicht merken, wie das Sin-Nombre deine Kehle hinuntergleitet und ehe du dich versiehst, hast du es überstanden. Sobald du als Theokrator eingesetzt wirst, kannst du zur Geisterwelt Kontakt aufnehmen. Demnach wirst du auch den Geist deiner Frau zu dir rufen können. Ich hingegen werde ihren Kopf konservieren und behalten. Es ist nur ein Kopf, nur ein Gefäß, für welches sie keine Verwendung mehr hat. Dort hinein, werde ich ein neues Bewusstsein schaffen. Das Gehirn einer Sklavin. Es ist alles vorbereitet. Wir gehen zum Essen in den Keller. Von dort gelangen wir auch schnell zum Portal. Ich habe alles vorbereitet.“


    Nicolas hatte begriffen. Und er wollte es so. Er sah ohnehin keinen anderen Ausweg mehr. Als der Narbenmann seine Erklärung ausgesprochen hatte, öffnete sich vor ihm ein großes Maul im Boden. Nicolas konnte beobachten wie Glaspflanzen zur Seite rückten und schon wühlte sich eine gläserne Zunge aus dem Maul heraus. Sie bildete Stufen.


    „Folgt mir. Ja, du auch, meine Liebe.“


    Lachend gehorchte Clara und Nicolas wagte es einen Finger nach ihr auszustrecken, um sie nur einmal zu berühren. Während sie an ihm vorbei strich, erreichte seine Hand Claras Seite und schon tauchten Finger in sie ein. Sie fühlte sich an, wie kaltes Wasser, weich und sanft. Wieder flüsterte Nicolas benommen „Clara“, doch sie beachtete ihn nicht.


    Der Narbenmann führte beide in einen tiefen Glasschlund und als sie am Eingang zum Rachen angekommen waren, schloss sich das Maul hinter ihnen. Es war noch nicht ganz dunkel, dend schummriges Licht fiel von überall herein. In dem Moment jedoch wurde ein Schluckreflex dieses „Durchgangs“ ausgelöst und schon wurden alle drei herab geschleudert, hinein in eine Röhre, in der sie unsanft nach unten glitten. Nicolas schrie, Clara lachte und der Narbenmann jubelte ekelhaft.


    Schließlich plumpsten sie in eine weiche Wanne, die an eine Hand erinnerte. Von dort stiegen sie herab, auf den reinweißen Boden eines königlichen Saals. Gerippe hingen an der Wand, selbst die Kronleuchter waren aus Knochen gebildet und jedes Möbelstück schien aus Stücken eines Toten zu bestehen. Jegliche Arten von Skeletten waren darin verbaut worden. Tarantillen, Glasarine Rostrote …. auch erinnerten einige an Menschengerippe.


    „Nimm Platz. Du bist mein wertvollster Gast.“


    Nicolas lief wie in Trance zu einem Stuhl aus schneeweißen Gebeinen. Der Tisch bestand aus einem riesigen Schädel, dessen obere Kuppel abgetrennt worden war. Dort wo sich einst das Gehirn befunden hatte, war eine Platte eingefasst, die am äußeren Rand mit bezaubernden Edelsteinen verziert worden war. Auf diese Schädeltischplatte krabbelten kleine Tierchen, die auf ihrem Rücken Speisen herumtrugen. Sie schleppten diese gemächlich herum, allerdings erschienen ihre Bahnen recht unkoordiniert. Ihr lautes Trippeln, mit ihren harten Gliedern, machte die unheimliche Atmosphäre ein wenig erträglicher, denn Stille wäre für Nicolas jetzt noch schlimmer gewesen.


    Um die diesen Schädel herum standen etwa 30 Knochenstühle und der Narbenmann überließ Nicolas die freie Platzwahl. Angewidert zögerte er. Seine Augen wanderten immer wieder über die ekelerregende Inneneinrichtung. Und er wunderte sich, wie gediegen alles aussah. Jedes Gerippe schien vor Reinheit zu leuchten.


    Noch einmal forderte der Narbenmann Nicolas auf Platz zu nehmen.


    „Setze dich: Sobald du das Sin-Nombre in dir hast, beginnt die Verwandlung. Du wirst zu einem neuen Geschöpf und sobald du fertig bist, befindest du dich auf der gleichen Ebene wie Clara. Ihr Sin-Nombre werde ich ihr entziehen und dann an deine Tochter weiterreichen. Lilou wird zu einem Theokrator werden und dann sollt ihr alle im Geiste auf ewig vereint sein.“


    „Aber wenn Clara mit jetzt nicht kennt, dann kennt sie mich doch auch als Geist nicht mehr!“


    „Falsch! Bedenke, dass sich Clara derzeit in einem Zwischenstadium aufhält. Sie befindet sich außerhalb ihres Portals, ich halte ihren Zustand mithilfe meiner Magie am Leben, was ich aber nicht allzu lange kann. Bald wir der Geist in dieser Form zusammenbrechen, dennoch genügt meine Macht, ihrem wahren Bewusstsein ein ewiges Dasein zu ermöglichen. Los, wir haben nicht viel Zeit!“


    



    *


    



    Nicolas schloss die Augen und öffnete seinen Mund. Alles in ihm sträubte sich gegen seine Entscheidung. „Das ist Selbstmord“, dachte er. Andererseits war eine große Gier da, das Verlangen nach dem Wahrwerden seiner vagen Hoffnung, dass er danach endlich seine Ruhe haben würde. Er würde bestimmt zu seinem Geist werden, der, ebenso wie Clara, über allem schweben würde, auch in Bezug auf das Elend der Welten, das er nicht länger ertragen wollte.


    Nicolas stopfte sich den undefinierbaren kleinen Klumpen in den Mund. Zu seinem Erstaunen, war ihm ein Kauen unmöglich. Kaum dass er die teigähnliche Kugel in seinem Mund hatte, stellte er fest, dass sich diese riesig anfühlte, als wäre sie erst in seinem Mund auf die Größe einer Mandarine angeschwollen. Und ehe er sich versah, bewegte sich dieses Ding von alleine in Richtung Speiseröhre. Es kroch nach hinten. Nicolas glaubte zu ersticken. Er wollte das Sin-Nombre wieder ausspucken doch die Kugel hatte sich in seinem Rachen festgekrallt. Er fasste sich an den Hals, aber das Sin-Nombre hatte sich verselbstständigt. Der Narbenmann lachte und jauchzte grässlich, während sich Nicolas' Gesicht allmählich verfärbte. Zuerst war es knallrot, doch als die Ohnmacht ihn einholte, zeigte sich seine Gesichtshaut in einer unnatürlichen Blässe, mit leichtem Blaustich. Nicolas sank in sich zusammen, kippte gänzlich vom Stuhl und bliebt regungslos liegen.


    Umgehend wandte sich der Narbenmann Clara zu und sprach unheimliche Worte. Alles was er sagte begann im Raum herumzuschweben, als wären die Worte zu Gespenstern geworden. Sie umkreisten laut tönend Clara, deren Lachen verstummte. Ihr gläserner Leib sank langsam zu Boden und dann begann er sich zurückzuverwandeln.


    Während der Narbenmann Claras Körper in sein Labor zerrte, fühlte er sich sicher, dass Nicolas' Verwandlung alsgleich vonstatten gehen würde, doch dem war nicht so!


    Etwas regte sich in seinem Hals und Licht strahlte aus seiner rechten Faust. Ein keuchendes Geräusch war zu hören und schließlich öffnete sich Nicolas' Mund. Ein zartes Stimmchen wollte Nicolas erwecken:


    „Nicolas! Nicolas, schnell wach auf!“


    Nicolas erwachte tatsächlich! Mühsam erhob er seinen Kopf uns starrte auf eine schwebende kleine Kugel: Das Sin-Nombre! Doch da war ein unsichtbarer Körper, der das Sin-Nombre in sich hatte. Es war Tarins Treue!


    „Nicolas! Wir müssen Clara aus den Fängen des Narbenmanns befreien! Er hat dich belogen und zudem ist er in seinem Wahn nicht zur Vernunft zu bringen. Er hat vergessen, dass nur Frauen Theokratoren werden können. Wenn ein Mann das Wunderding schluckt wird er nach wenigen Jahren vergehen – dann würde die Gefahr einer Verschmelzung der Welten abermals bestehen!“


    Nicolas hatte starke Halsschmerzen und brachte anstatt seiner Frage nur ein Krächzen heraus.


    „Bleib still. Ich kann dir alles erklären, aber steh auf! Wir müssen den Narbenmann angreifen und Clara schnellstens das Sin-Nombre einflößen, sobald wir das Tor erreicht haben.“


    Tarins Treue hatte das Sin-Nombre mit seinem Geistesleib umhüllt gehabt, um Nicolas Verwandlung zu verhindern. Jetzt war höchste Eile geboten. Schwerlich gelang es Nicolas sich aufzurappeln und sein Dank, dass Tarins Treue ihn nicht umgebracht hatte, ging in der Hektik völlig unter.


    Nicolas folge dem schwebenden Klumpen, der von Tarins Treue umhüllt war. Und er hatte keine Ahnung was ihn erwarten würde, bis Tarins Treue flüsterte:


    „Es wird wohl zu seinem Kampf kommen, denn der Narbenmann liebt Claras Schädel. Er ist besessen von ihr, seit dem Tag an dem sie in das Portal eingesetzt wurde. Für einige Jahre konnte er sich zurückhalten, aber er hat seine Gier mit den falschen Träumen ernährt. Bis sein Verstand schließlich zu schwach war, um über ihn zu wachen. Der Narbenmann ist eine Gefahr für uns alle. Er ist ein Besessener, ein unberechenbarer Schlächter. Gierig und gefährlich.“


    Vom großen Tafelsaal aus schlängelte sich ein langer, enger Flur ins innere eines seltsamen Ortes. Nicolas fühlte sich wie eine ängstliche Kakerlake in den Gedärmen eines durch und durch gläsernen Rieses. Um ihn herum sprudelte das rote Wasser hinter Glaswänden. Aysenfrauen konnte er aber keine mehr erkennen. Tarins Treue meinte, das sie hier zu tief unten wären. Sie befänden sich hier in einem Meer, das unter dem Meeresgrund wäre, was Nicolas nur schwerlich nachvollziehen konnte. Tarins Treue beschrieb es ihm mit dem Bild einer Nulllinie, die von dem Meeresboden gebildet wurde. Darüber und darunter, befand sich jeweils ein Meer.


    „Wie könnte ich dem Narbenmann etwas entgegensetzen?“


    „Vertraue auf Tarin. Vergesse nicht, dass er dich zu seinem Bruder gemacht hat. In der Sekunde, in der du handeln musst, wirst du genau wissen was zu tun ist. Tarin wird dir geben, was du brauchst.“


    „Aber warum hat er das nicht schon vorher gemacht? Warum hat er nicht verhindert, dass meine Frau oder ich überhaupt in diese Situation geraten sind?“


    „Tarin hat erst im Laufe der Zeit gelernt seine Macht gezielt einzusetzen. Viele Dinge unterliegen aber nach wie vor anderen Kräften. Tarin braucht dich, Nicolas, er selbst kann dadurch mehr bewirken, denn in dir ist eine Energie, die seine unterstützt. Vorhin war die Zeit noch nicht gekommen, die jetzt da ist. Jetzt werden wir gemeinsam den Narbenmann überraschen.“


    Nicolas beschlichen arge Zweifel. Er konnte sich tatsächlich vorstellen, mit Tarins Macht den Narbenmann zu besiegen, denn auch der Señor de los Cielos war kein Problem gewesen. Allerdings befürchtete Nicolas, dass der Schuft seine Clara als Schutzmauer einsetzen würde, oder ähnliches. Nicolas musste seine Sorgen jedoch erst einmal verwerfen, denn Tarins Treue war derart schnell, dass sich Nicolas allein aufs Rennen konzentrieren musste.


    Sie folgten dem langen Gang, immer weiter. Hier gab es keine Türen, keine Räume oder Tore, nur den Flur. Der Gang schien kein Ende zu nehmen und Nicolas' Kondition drohte einer schnellen Rettung einen Strich durch die Rechnungen zu machen.


    Er quälte sich schließlich im Laufschritt voran. Der Flur wand sich dann in einer Spirale weiter abwärts. Nicolas hatte Mühe nicht auszurutschen.


    „Wann sind wir endlich da?“, keuchte er.


    Tarins Treue meinte daraufhin, dass dieser Flur zum Portal führen würde, das direkt mit dem Labor des Narbenmanns verbunden war. Sie erklärte, dass der Narbenmann eins der Wächter das Portals war, allerdings hätte er seine Aufgabe sträflich vernachlässigt.


    Viele Portalwächter wären bereits vor ihm von ihrem Posten gewichen, denn der Job war undankbar und nicht selten tödlich. Viele hatten ihren Wunsch in das Portal einzudringen mit Gewalt durchgesetzt und dabei seien viele Wächter gestorben. Der Narbenmann hatte aber seine magischen Kräfte hilfreich einsetzen können, um derartige Gegner abzuwehren und er war lange zuverlässig im Dienst dieses Tores gestanden.


    „Er war aber irgendwann schwach geworden. Dann war es vorbei mit seiner Treue, nachdem er deine Clara gesehen hatte. Er begann sie zu begehren und schon wurde eine andere geliebte Sache, nämlich das Bewachtes des Portals, zweitrangig. Und bestimmt wird er Lilou vergessen, wenn er Claras Schönheit in greifbarer Form erst in seiner Nähe hat. Schnell!“


    



    *


    



    Ein helles Licht strahlte ihnen entgegen. Nicolas blinzelte, als er vorsichtige Schritte nach vorne wagte. Dann spickte er um die Ecke, hinein in einen riesigen Raum. Dieser Saal war rund und seine Wände bestanden aus aufgeklappten, schwebenden Büchern, deren Seiten jedoch leer waren. Inmitten dieses runden Labors war ein kleines Herz zu sehen, das schwebend um sich selbst kreiste. Es war das Herz eines Menschen.


    Tarins Treue flüsterte: „Das ist Claras Herz. Es würde verkümmern, wenn ihre Lebensenergie nicht wieder zurück transferiert werden würde. Es fehlt nur noch der letzte Schritt, Clara dorthin zurück zu bringen, wo sie sein will und muss.“


    Nicolas erkannte den Narbenmann, der sich über einen Körper beugte. „Schnell“, flüsterte Tarins Treue. „Clara hat bereist ihren alten Körper zurückerlangt. Gleich wird er ihr das Sin-Nombre rauben.“


    Ohne dass Nicolas nachdachte, einfach aus dem Impuls heraus, dass er die Taten des Narbenmannes JETZT stoppen wollte, brüllt er „HALT!“


    Erschrocken wandet sich der Kerl herum und wunderte sich:


    „Wie kann das sein?“


    Nicolas wurde von dem Ausdruck seines Gegenübers noch bestärkt. Für einen kurzen Augenblick fühlte er sich stark, auch wenn er zart und klein war. Der Narbenmann schien nicht zu wissen, ob er sich zuerst Clara oder Nicolas widmen sollte. Anscheinend war beiden gleich wichtig und das nutzte Tarins Treue aus. Unbemerkt flog sie mit dem Sin-Nombre in Richtung Clara, so, dass es der Narbenmann nicht sah und ohne sich abgesprochen zu haben, hatte Nicolas den selben Plan im Kopf wie Tarins Treue: Er wollte den Narbenmann ablenken. Der hatte keine Zeit darüber nachzudenken, wie es sein konnte, dass Nicolas ihm gegenüberstand, der doch vorhin sterbend zusammengebrochen war.


    Schon feuerte der Narbenmann einen schwarzen Blitz ab, der Nicolas weit zurückschleuderte. Trotzt dieser Wucht spürte er keine Schmerzen, sondern rappelte sich umgehend auf, was den Narbenmann in noch größeres Erstaunen versetzte. Der schrie:


    „Was bist du für eine Gestalt? Ein gewöhnlicher Mensch kannst du nicht sein! Du wirst sterben, wenn du mich aufhältst. Deine Tochter auch, die Welten werden vergehen. Es ist genau so und niemand kann etwas daran ändern. Wo ist der Hoffnungsschimmer am Horizont, wenn du mich tötest? Da gäbe es keinen. Die Welt wäre völlig leer, ebenso wie die Hoffnung.“


    Nicolas blieb still. Sein Gesicht wirkte vereist und voller Selbstvertrauen. Jetzt hatte er keine Angst mehr, er wusste, dass Tarin ihn beschützen würde! Die Situation erschien ihm höchst chaotisch, aber vielleicht war ja gerade dieses Chaos der Grund, warum der Narbenmann keinen Verdacht schöpfte, was hier wirklich los war, vermutete Nicolas insgeheim. Doch er hatte keine Zeit mehr darüber nachzudenken.


    Noch einmal feuerte der Narbenmann einen schwarzen Blitz ab. Nicolas wurde abermals getroffen, aber diesmal blieb er liegen. Jedoch nicht deswegen weil er verletzt war, sondern weil er warten wollte. Es war, als würden Gedanken der Treue Tarins zu ihm herüber schweben, die ihm befahlen sich für wenige Sekunden nicht zu regen. Nicolas hörte den Narbenmann, der sich triumphierend wieder Clara zuwandte:


    „Dann habe ich ihn also doch erwischt. Hätte mich ja auch sehr gewundert, wenn er beiden Energieblitzen standgehalten hätte.“


    Tarins Treue beobachtete, wie der Narbenmann Clara das Sin-Nombre entzog, in dem er seine Hände über ihre Brust legte und das Gebilde mit unheimlichen Sprüchen von ihrer Zunge heraufbeschwor. Er wollte es offenbar nicht berühren.


    Auch wenn es den Kerl augenscheinlich viel Energie kostete, wagte es Nicolas nicht einzugreifen. Tarins Treue schwebte näher heran und hatte sich in Position gebracht. Nicolas ahnte nicht was sein Helfer genau vorhatte, trotzdem spürte er, dass alles unter Krontrolle war und er fragte sich ob ihn dieses intensive Gefühlt nicht täuschte, denn sein Verstand sagte ihm etwas anderes. Seine Gedanken schrien: „Renne auf ihn zu, stoße ihn um!“, doch kein Fuß wollte diesem Drang gehorchen. Stattdessen entschied sich Nicolas abzuwarten, bist das Sin-Nombre vollständig aus Claras Körper entfernt worden war.


    Und es war so weit!


    Die kleine teigige Kugel schwebte über Claras Brust.


    „Das bekommt die kleine Lilou!“, rief der Narbenmann freudig aus.


    Claras Körper erinnerte mittlerweile an den Zustand einer drei Tage alten Leiche. Sie roch bereits und der Narbenmann machte sich umgehend daran ihr den Kopf abzutrennen, um ihn in seiner Aysenfrauen-Sammlung zu verewigen. Aber Clara sollte eine besondere Stellung an seiner Seite bekommen. In dem Moment wurde Nicolas von einem Impuls überrascht. In ihm erwachte eine fremde Idee, der Befehl Tarins:


    Er musste jetzt angreifen!


    Nicolas rannte schreiend auf den Narbenmann zu:


    „Das Sin-Nombre gehört Clara!“


    Erstaunt wandte sich der Narbenmann herum und war nicht minder überrascht als vorhin. Im Chaos des Überraschungsmoments schnappte der Narbenmann nach dem Sin-Nombre, wie ein Fisch nach seinem Futter. Ein Reflex. Er hatte das Gebilde einfach nur vor Nicolas schützen wollen, aber schon bemerkte er seinen Fehler!


    Während Tarins Treue über Claras Mund schwebte und das zweite Sin-Nombre in sie hineinbrachte, verwandelte sich der Narbenmann in einen Körper aus rotem Wasser, der schwebend und scheinbar ohne Verstand in der Luft taumelte. Nicolas fragte sich, was das nur bedeuten sollte, vor allem: Ob das nicht womöglich ein großes Unglück verhieß?


    „Tarins Treue?“, rief er aus. „Was ist hier los?“


    Augenblicklich begann auch Clara wieder zu einem wässrigen Geschöpf zu werden, sie blieb jedoch liegen.


    Tarins Treue schwebte schließlich wieder aus Claras Hals heraus und meinte:


    „Sin-Nombre ist in ihr. Sie ist nun wieder ein Theokrator. Wir müssen uns beeilen. Clara ist sehr schwach!“


    „Was ist hier los, will ich wissen?!“, brüllte Nicolas nachdrücklich.


    „Clara muss in ihr Portal! Das ist jetzt das wichtigste! Alles andere erfährst du noch rechtzeitig!“


    Was blieb Nicolas anderes übrig, als Tarins Treue zu glauben? Immerhin hatte er keine große Ahnung, was die Gesetzmäßigkeiten dieser Welt betraf. Er wollte glauben, wollte vertrauen, dass die Mächtigen alles im Griff hatten und sie das Chaos schon irgendwie hinbiegen würden.


    „Der Raum ist das Ziel!“


    „Was?“, fragte Nicolas und verstand nicht recht, auf was Tarins Treue angespielt hatte.


    „Bringe deine Frau zu ihrem Herzen! Da oben! Es schwebt inmitten des Portals!“


    „Wie kann es sein, dass dieser Raum das Portal ist?“


    „Ohne mich hättest du den Flur nicht erkannt. Ohne mich hättest du nur die Farbe weiß gesehen. Aber ich musste dir helfen, denn die Zeit war zu knapp. Das hat mich viel Kraft gekostet dich vom Speisesaal hier her zu lotsen und es war zudem äußerst mühsam, dass Sin-Nombre in mir zu tragen. Deswegen musst du die weiteren Schritte unternehmen. Bringe sie unter das schwebende Herz, in der Mitte des Raumes und dann hoffe, dass ihre Energie noch ausreicht, um sich ihrem Herzen zu nähern.“


    Nicolas tat wie ihm befohlen. Er konnte das geformte Wasser tatsächlich von seinem Bett aufheben. Clara war leicht wie eine Feder. Und erst jetzt verstand Nicolas, dass er seine geliebte Frau in der Hand hatte, jedenfalls das, was noch von ihr existierte. Ihm wurde bewusst, dass ihr Herz für immer erhalten bleiben würde, denn Tarin hatte ihm gerade erklärt, dass dieses Organ seit Generationen zu den Retterfamilien gehörte, jenen Geschlechtern, die ein Pumporgan in sich trugen, das nur eine Attrappe war. Ihr wahres Herz war eines für alle Theokratoren, das bis in alle Ewigkeiten Bestand hatte.


    Tarin erklärte Nicolas, dass das Organ, das all die Jahre in Clara geschlagen hatte, nur eine Pumpe gewesen war, die von der Energie des Portalherzens angetrieben worden war.


    Und dann musste Nicolas seine Frau hergeben. Sie entschwebte seinen Händen und seine Tränen füllten schließlich seine Handteller. Claras Energie genügte, um sich schließlich mit dem ewigen Herzen zu verbinden. Sie verlor sich darin und war sogleich nicht mehr zu sehen. Dann aber erstrahlte das Portal mit neuer Energie und das gleißende Licht blendete Nicolas völlig. Er schrie, konnte nichts mehr sehen und Tarins Treue war zu schwach, um ihm noch einmal, wie vorhin den Weg zu zeigen, in dem sie Nicolas durch ihre Augen blicken ließ. Tarins Treue brüllte, als das Licht überall war und mit unvorstellbarer Kraft deren Leib durchstrahlte:


    „Nicolas! Wir müssen den Narbenmann hier herausschaffen! Kommt zu mir!“


    „Wo bist du?“


    „Folge meiner Stimme!“


    Tarins Treue begann zu singen. Im Licht waren diese Klänge das einzige, was ihm Orientierung schenkte. Nicolas kroch auf allen Vieren zu der Stelle zurück, wo er den Narbenmann vermutete und Tarins Treue half ihm. Es ging nicht lange, da hatte er etwas in seiner Hand. Es fasste sich so ähnlich an wie seine Clara sich angefühlt hatte. Ein bisschen feucht, als wäre der Wasserkörper nur ein Nebelhauch. Er konnte zarte Glieder erahnen, Arme, Hände, Finger und er hob diesen Leib schließlich herauf.


    „Ich muss mich bemühen, in dem Licht Schatten zu erzeugen. Wenn ich das schaffe, kannst du sehen wo lang es geht.“


    Zuerst wagte es Nicolas nicht seine Augen zu öffnen. Er befürchtete blind zu werden, dann aber spürte er, dass sich eine kühle Brise auf seine Augen legte, und er hörte die Stimme des Geistes Tarins direkt bei sich: „Weiter! Immer weiter!“


    Der Narbenmann rührte sich nicht. Tarins Treue sagte, dass ihn das Sin-Nombre außer Gefecht gesetzt hätte, weil er eine schwarze Seele wäre. Ja jeder, der Freude am Töten hätte, jeder der aus Eigennutz mordete, würde mit der Einnahme von Sin-Nombre verflucht sein.


    Tarin schützte mit seinem Geist Nicolas' Augen. Dieser wagte schließlich sie zu öffnen, nachdem ihn seine Begleitung dazu aufgefordert hatte. Und schon konnte Nicolas Schatten erkennen, wie die Linien einer Bleistiftzeichnung, auf einem reinweißen Papier. So wurde er durch die verschlungenen Gänge des Portals gelotst. Er verlor das Gefühl für Zeit und am liebsten wäre er bei Clara geblieben. Jetzt beschlich ihn das Gefühl, wahrhaftig in einem Wahnsinn zu wohnen.


    „Wann hört das endlich auf“, flüsterte er fahrig.


    „Geb nicht auf Nicolas, du hast das Schlimmste schon überstanden.“ Nicolas konnte das nicht glauben.


    „Kann der Narbenmann ein Theokrator sein?“, wollte Nicolas daraufhin wissen.


    „Nein. Er ist einer der Mächtigen. Aber er hat seine Macht missbraucht. Kein Mächtiger kann als Theokrator eingesetzt werden. Das Sin-Nombre geht nur mit jenen eine stabile Symbiose ein, die das Retter-Gen in sich tragen. Erbinformationen, die ausschließlich in einem bestimmten Verhältnis innerhalb der Welten vorhanden sind. Niemand kann diese Theokratoren ersetzen. Du musst deine Tochter ...“


    In dem Moment ertönte eine Stimme. Es hörte sich an wie ein leises stöhnen.


    Da meinte Tarins Treue: „Es ist die Stimme deiner Frau! Der Schutz des Portals ist wiederhergestellt! Hier wird sie Jahrhunderte leben, bis die Energie ihres Herzens erlischt und ein neuer Theokrator eingesetzt werden muss.“


    Sofort rief Nicolas: „Clara? CLARA!?“


    „Ich kenne dich“, antwortete sie. Wieder wollte Nicolas sie zu einem Gespräch bringen, aber ihm fehlten die Worte. Er wollte gerne wissen, wie es ihr geht, wollte ihr sagen, wie er sehr er sie vermisste und dass ihn seine Herzschmerzen beinahe umbrachten, weil er auch Lilou verlieren würde.


    Clara schien genau zu wissen, was ihn beschäftigte:


    „Sei nicht traurig, Geliebter. Lilou und ich sind dazu geboren worden, im Geiste und in Liebe vereint zu sein. Wir sind der Schutz der Welten und sie muss in ihr ewiges Tor.“


    In Nicolas brodelte Wut und Trauer. Diese Mischung machte es ihm unmöglich seine Gefühle in Worte zu fassen. Am liebsten wollte er Clara anschreien, und ihr klar machen, wie sehr ihn diese Tatsachen schmerzten. Er ahnte, dass sein Glück und sein innerer Frieden von nun an erloschen war. Er fühlte förmlich, sie sein Herz blutete und er konnte die Wunde einfach nicht schließen.


    Nichts und niemand konnte das. Clara war ihm zu einer Fremden geworden. Sie sprach anders als früher, sie war körperlich nicht vorhanden. Diese Gewissheit war es schließlich, die ihm zeigte, dass es ihm nichts nützen würde, ihr hinterherzutrauern. Er spielte sogar mit dem Gedanken, dass er darüber irgendwann gänzlich hinwegsehen könnte. Aber seine Tochter war ihm nach wie vor mehr Wert als sein eigenes Leben. Und dann kam ein Gedanke in ihm auf: Vielleicht könnte er es schaffen, einen anderen Theokrator zu finden. Selbst wenn die Verbindung mit dem Portal instabil wäre, könnte er immer wieder einen Neuen suchen, der bestimmt rechtzeitig zur Verfügung stehen würde, um den alten zu ersetzen. Das Sin-Nombre müsste man dann einfach aus dem alten Theokrator entfernen.


    Als er diese Idee in seinem Kopf weiter ausbaute, mischte sich Tarins Treue ein:


    „Ich weiß was du denkst. Aber das würde nicht funktionieren. Das Sin-Nombre zerfällt nach wenigen Tagen in seinem falschen Theokrator. Außerdem hast du nicht daran gedacht, dass nur ein wahrer Theokrator gerne sein Leben für Millionen opfert! Es gibt nur diese eine Möglichkeit, Nicolas. Du wirst deine Tochter niemals wieder in ihrem alten Zustand sehen können. Komm … wir sind gleich am Ausgang des Portals.“


    Nicolas verdrängte die Worte der Treue.


    „Wohin gehen wir? Ich meine, in welche Welt?“


    „Du wirst es gleich sehen!“


    



    *


    



    Der Himmel über Rostrot verging. Eine Schwärze überzog die gigantische Kuppel und das Licht verschwand. Die Rostroten wurden still, nicht nur vor Angst, sondern auch weil sie heiser geworden waren vom Schreien, Toben und Flehen.


    Keiner von ihnen kannte die Hintergründe. Es gab viele Vermutungen, aber das Gerücht, dass der Señor de los Cielos an allem Schuld hatte, hielt sich hartnäckig. Die Wesen aus der Unterwelt hatten sich bis nach oben hin durchgeschlagen. Die Ignonisch hatten sich noch immer im Palast verbarrikadiert und hofften auf ein Wunder. Wischnath hatte der Erpressung des Narbenmanns nachgegeben und Magari, Baumbert und Wilfried an den Pranger gestellt. Sie sollten zu den Schergen des Bösen gehören. Und in einem großen Palastfenster mussten sie stehen – als Götzen der Schuld.


    Doch der Hass, der ihnen lange entgegengeschlagen war, nahm nun ein Ende, denn die Welt, die in Dunkelheit versank, machte es unmöglich weit zu sehen. Und so verschwanden die Sündenböcke hinter einer schwarzen Wand.


    Wischnath war dem Tode nahe. Die Luft, die von Dunkelheit verpestet wurde, bot ihm zu wenig, um davon zu leben. Surungus verzweifelte. Sein Herz hing an seinem Herrn und er schrie: „Das Ende ist bei uns! Es hält uns gefangen! Uns alle! ALLE!“


    Wischnath war unfähig seine Jünger zu trösten. In kürzester Zeit würde er vergehen.


    „Das Buch der Wahrheit war nun für alle zu verstehen, aber was nützt uns das?!“, brüllte Surungus aufgebracht und er ahnte, dass die Monster der Unterwelt bald in den Palast durchbrechen würden. Dann wäre es aus, denn der Großteil der Soldaten befand sich in Schen-DaZwi, weil dort Horden von Tarantillen und Hundeaugen einen Krieg begonnen hatten. Es hatte sich auf unersichtliche Weise herumgesprochen, dass das Chaos in Rostrot eine Chance bieten würde, dass die Tarantillen in ihre Heimatwelt zurückkehren könnten. Keiner der Tarantillen ahnte, wie es wirklich um Rostrot stand!


    Die Horden der Hundeaugen zerrissen Pflanzen und Wächterkinder – alles was sie fanden wurde vernichtet. Die Tarantillen wehrten sich bloß, sie wollten nicht sterben. Hinzu kamen die Truppen der Ingonisch, denn sie witterten ihre Chance, die Hundeaugen mithilfe der Tarantillen empfindlich zu dezimieren. Dazu brauchten sie keine großen Worte, denn ihre Taten sprachen für sich: Sie feuerten mit ihren Schießstäben auf die beißenden Biester und diese Sprache verstanden die Tarantillen augenblicklich. So verbündeten sich die Feinde, um Herr über das schlimmere Übel zu werden.


    In Rostrot aber, während das Licht verschwand, waren die Bewohner aufgeschmissen. Es gab nur wenige Tiere, die leuchten konnten, oder Gebilde, die den Lampen aus Tiefschwarz gleichkamen: Bakterien erhellten rote Glasbirnen, die jetzt viele mit sich herumtrugen.


    Panik brach aus, denn die Glatzaukel fielen über alles her, was sich regte. Über Kleine und Große.


    Es war, als würde sich der Eisenboden von Medikanten gierig zeigen, als sich die Lebenssäfte über ihn ergossen. Alles, was nicht in den Gulligittern verschwand, wurde direkt von dem Metall aufgesogen, so als ob der Boden Durst hätte. Und unter den Gullis saßen die Hundeaugen, die gierig das Blut mit ihrem stinkenden Mäulern aufsammelten.


    Innerhalb einer kurzen Zeit war eine neue Welt entstanden, eine grausame, von leid geplagte Katastrophe. Nichts erinnerte mehr an die ruhigen Zeiten.


    Und nicht nur hier war der Krieg zu einem um sich schlagenden Monster geworden, sondern auch in der anderen Welt, in Tiefschwarz. Auch dort wütete das Biest unnachgiebig.


    Abra hatte verstanden, dass es zu spät war, nach Nicolas zu suchen. Sie war wieder zu Kräften gekommen, dank Tarin, dennoch musste sie jetzt einem neuen Plan folgen. Inmitten der Kämpfe suchte sie sich einen Weg: den tödlichsten. Denn dort, wo die Gefahr für Menschen am größten war, war es für Abra am sichersten, dass hinterher keiner von ihrer Erscheinung berichten könnte. So rannte sie über die Leichenacker, immer weiter, solange, bis sie von Tarin die neusten Informationen mitgeteilt bekam. Dann wusste sie, was zu tun war: Sie schritt durch die Dimensionen, hinein in die rostrote Welt, dorthin wo man sie verachtete.


    Sie fand sich im Schlundenobelisk wieder und dort stieß sie sogleich auf Widerstand. Doch Abra war eine überaus mächtige Zeitgenossin, außerdem brachte ein Stück eines Wahriheik-Notens mit. Wischnath sollte ihn verschlingen, befahl sie, als die Ingonisch unter Surungus' Leitung sie gepackt hatten.


    Es war die Not, die Surungus vertrauen ließ. Abra wollte nichts von Tarin verraten, aber das brauchte sie auch gar nicht. Wischnath schluckte schließlich den singenden Metalldraht und es erleichterte ihm umgehend das Atmen.


    „Wir werden vergehen!“, stöhnte der Würfel.


    „Noch besteht Hoffnung. Wo sind die Herrscher?“, fragte Abra, woraufhin Surungus antwortete:


    „Wir wissen es nicht. Zudem rätseln wir über den Verbleib des Mädchens. Es erscheint mir, als hätte der Krieg ihren Geist vertrieben.“


    Abra überlegte angestrengt. Wenigstens hatten die Ingonisch die Mutter der Erinnerungen losgelassen. Sie hatten ohnehin nichts gegen Abra vorzubringen, als nur ihre Missachtung, weil sie ein unbequemer Fluch war, der schon oft der Grund dafür gewesen war, die Leute aufzumischen, weil sie vor vielen Jahrzehnten noch mehrmals versucht hatte, die Wahrheit ans Licht zu bringen.


    Jetzt aber konnte sie eine Chance wittern: Während sich ein Großteil der Rostroten ihrem Schicksal ergeben mussten, nutze Abra die Gelegenheit, um alle Parteien, die noch Macht hatten, zu vereinen. Sie schlug eine Zusammenführung der Streitkräfte vor: Ingonisch, Tarantillen, Holzmänner und verbliebene Armeen der Rostroten. Angesichts der Notlage erschien es auch Wischnaths Jüngern als die einzige Lösung, zumal ja ohnehin keine Könige mehr da waren, welche die Führung übernehmen konnten.


    Wischnaths Dank machte sich darin bemerkbar, dass er Abra sein Vertrauen erklärte und schließlich reichten sich Surungus und der Fluch der Erinnerungen die Hand.


    Abra wusste genau, dass die Angst der Grund dafür war, weshalb Wischnath plötzlich sein Misstrauen überwand, ebenso wie alle anderen. Die Dunkelheit war nicht nur ein Schatten, sie war auch ein stickiger Nebel, der wie ein Dämon durch sämtliche Öffnungen kroch.


    Surungus, mit seinen neun besten Kriegern, befand sich mit Abra, Magari und Baumbert auf dem höchsten Balkon des Schlundenobelisks.


    Wilfried hatten sie verloren, der irrte umher, und war womöglich schon einem Glatzaukel zum Opfer gefallen. Der Gestank, der sich unter dem Himmel ausbreitete war widerwärtig. Die Luft fühlte sich wie zäher Rauch an, der ihre Hälse kitzelnd und prickelnd herunter kroch. Und es war ebenso beängstigend diese Luft wieder aus den Lungen herauszupressen, weil sie sich dagegen zu wehren schien, so als wollte sie jede Lunge zu ihrem ewigen Zuhause machen.

    „Wischnath wird sterben“, sprach Surungus und blickte starr in die Finsternis.


    Sie hörten die Schreie.


    „Und die Monster werden auch uns erwischen, wenn wir nicht schnellstens verschwinden.“


    Surungus verwandte zusätzlich zu seinem Lampenhelm eine Leuchtkugel in seiner Hand als Lichtquelle, eine, die aus rötlichem Glas geformt war.


    Da meinte Abra: „Hier können wir also nicht bleiben, wir müssen Rostrot sich selbst überlassen und den Mann unterstützen, der seine Tochter finden will: Nicolas.“


    „Weißt du wo er ist?“, fragte Magari nervös, an welche sich Baumbert ängstlich klammerte.


    „Ich weiß es“, sagte Abra ruhig und verschwieg ihren Informanten. Zum Glück fragte auch niemand genauer nach. Magari schien ein Stein vom Herzen zu fallen, sie sehnte sich danach ihren Menschenfreund wieder zu sehen. Da heulte Baumbert laut auf: „Ich will nicht, dass Rostrot stirbt! Ich habe große Angst! O welch große, schrecklich Angst!“


    Magari tätschelte ihn hastig, aber Trost konnte sie nicht spenden, dann auch sie fühlte, dass das Ende kurz bevor stand und sie hatte zudem keine Ahnung, wie sie alle von hier weg kommen sollten. Sie wusste nur, dass sie hier an der sichersten Stelle der ganzen Welt standen, denn nur hier war der Landquader mit dem Mittelpunkt der Welt verwachsen, während die anderen Rostwürfel lediglich auf dem Wasser schwebten. Trotzdem jedoch spürten sie alle die Bewegungen, die den Schlundenobeliks zum Schwingen brachten. Auch die anderen Herrschertürme ringsherum schwankten bedrohlich. An jeder ihrer Sturmspitzen leuchteten große Fackeln, die entzündet wurden, nachdem die Könige von den Hundeaugen gekidnapped worden waren.


    „Wir werden durch den Palast bis in den Saal der Wahrheit vordringen müssen. Durch das Buch können wir in eine andere Welt gelangen. Dann wären wir erst einmal sicher.“


    „Auch in Tiefschwarz herrscht Krieg!“, warf Abra ein. Surungus stierte sie ungläubig an:


    „Wo sollen wir denn sonst hin, Abra? Weiß du wirklich, was du da sagst? Soll das bedeuten, dass sich in der Zwischenwelt die Geschöpfe ebenso zerreißen, wie in Tiefschwarz? Woher ...“


    Abra unterbrach ihn hastig. Sie musste es in jedem Fall vermeiden, Tarin mit ins Spiel zu bringen.


    „So ist es. Die einzige Möglichkeit besteht darin, in Damiti einzubrechen.“


    Surungus' Augen weiteten sich. Abras gewichtige Aussage lenkte ihn von seiner ersten Frage ab: „Du bist des Wahnsinns! Damiti?“


    „Ja, Damiti! Ich bin die Mutter des Mondes und jetzt ist die Zeit die Wahrheit herauszufinden. Es gibt keine Könige mehr, die mich daran hindern könnten.“


    „Aber ... aber das würde doch bedeuten ...“


    Abra vervollständigte Surungus' Worte: „Ja, das würde bedeuten, dass die Erinnerungen frei werden – in all ihrer Härte!“


    Davor schien Surungus und seine Krieger mehr zu zittern, als vor dem Untergang seiner Welt. Abra blieb ruhig.


    „Was wollt ihr? Geht ihr mit mir, oder wollt ihr euch, in einer wartenden Haltung, eurem Schicksal ergeben?“


    Abra musste nicht mehr sagen, denn in dem Moment, als sie auf eine Antwort wartete, geschah etwas Unglaubliches: Lampen näherten sich aus verschiedenen Richtungen. Jene, die hinter dem Palast zu sehen waren, entzogen sich dem Blickfeld der kleinen Gruppe. Insgesamt belief sich die Zahl der Lampen auf 13 ringsherum.


    Sie waren aus dem Rostmeer aufgetaucht und hingen jeweils an langen Angeln über der Stadt. Jede erinnerte in ihrer Größe und Form an eine Rispe voller Heißluftballons.


    Surungus rief panisch aus: „Das kann nur bedeuten, dass alle Landquader, die den Rand der Welt bildeten, bereits im Meer versunken sind!“


    Daraufhin machte er eine kurze Pause, ehe er starr die Worte aussprach, die er Zeit seines Lebens am Meisten gefürchtet hatte: „Todestaucher“.


    Ein Kamerad von Surungus' schien jegliches Gefühl verloren zu haben. Seine Erklärung hörte sich an, als wäre sie in ihn einprogrammiert worden. „Somit besteht nur noch eine relativ kleine Fläche um Medikanten herum. Und sicher werden diese verbliebenen Zonen auch bald im Meer verschwinden. Jetzt haben wir keine Hoffnung mehr. Es ist vorbei. Wahrhaftig vorbei ...“


    Nur die Jünger und Abra wussten, was die Laternen zu bedeuten hatten. Lediglich jene, welche die Wahrheiten aus dem Buch kannten, konnten sich demnach ausmalen, was jeden Moment passieren würde. Trotzdem war auch für Baumbert und Magari zu spüren, dass sich ein Horror anbahnte. Einer, der alles übertreffen würde, was gerade noch geschah.


    Die Schreie der Aysenfrauen waren zu hören, die sich kreischend über die Opfer hermachten, die ihnen zu tausenden im Meer in die Arme fielen. Hundeaugen tanzten über das Nass, wie leichtfüßige Wasserkrabbler. Sie sprangen von Leiche zu Leiche. Und als wäre das nicht schon an Grauen genug, raubten die Monster der Unterwelt die um ihr Leben streitende Geschöpfe der rostroten Welt. Es war gewiss der Untergang Rostrots!


    Doch dann, als die Laternen des Meeres weit über der Stadt hingen, und sie einige Geschöpfe regelrecht anzogen, nämlich die Glatzaukel und Höhlenkratzer, bäumten sich plötzlich riesige Berge aus dem Meer herauf: Mit Donnergrollen wurden die verbliebene Landquader gegeneinander und übereinander geschoben. Der Untergrund erbebte, alles wackelte unaufhörlich!


    Der Grund dafür waren die auftauchenden Todestaucher. Gigantische Fische, welche ihre unheimlichen Blicke auf das Gewimmel unter ihren Lichtkegeln richteten. Dann rissen diese ihre Mäuler auf und verschlangen alles was vor ihnen war. Leben mitsamt dem Land!


    Baumbert passierte ein feuchtes Missgeschick bei diesem Anblick und da brauchte Surungus sowie die anderen nicht mehr zu überlegen. Sie rannten flugs zurück in den Palast.


    Surungus zückte schreiend seinen Schießstab, für den Fall, dass ihnen Monster entgegenkommen würden und vor den Palastmauern fand das große Fressen der Fische statt: Sie verschlangen alles. Doch je näher Abra dem Mond kam, umso heller strahlte es aus ihm heraus. Es war ein Licht, dass nur als ein türkisfarbener Schein erkennbar war, doch dessen Energie war enorm! Eine Schutzhülle entstand, die sich um die Palastzone herum legte, sodass die Anglerfische keinen einzigen Turm zerstören konnten.


    Derweil schlug sich die Gruppe ihren Weg durch den Schlundenobelisk. Die Flure schienen wie ausgestorben zu sein, was nichts Ungewöhnliches war, denn normalerweise verkehrten hier die Könige, und das nur, wenn es etwas zu besprechen gab. Auch die Ingonisch hatten sich hier selten aufgehalten, bis zu dem Zeitpunkt, an dem alles aus den Fugen geraten war.


    Jetzt aber konnte man manchmal ein durchgehendes Scharren und Kreischen etlicher Biester hören, das meist von den Hilferufen der Rostroten übertönt wurde. Hinzu konnte die Gruppe das Klettern der blutrünstigen Kreaturen wahrnehmen, ihre kratzenden Schritte und das Geklapper ihrer harten Schwänze, die gegen die Kristallwände hämmerten. Surungus und Abra führten ihre Begleiter an.


    Surungus' Helfer hatten sich um Magari und Baumbert positioniert.


    Immer wieder griff ein Wesen an, dessen Aussehen lediglich von den Lichtblitzen preisgegeben wurde, die aus den Schießstäben hervorschossen.


    Dann erkannten sie einen grauen Körper, der blutend in sich zusammen sackte oder grünliche Wesen, die von der Decke fielen. Die Ingonisch waren geschulte Kämpfer, welche sich schon seit Jahrhunderten um die Säuberung der Unterwelt gekümmert hatten. Sie wussten genau, mit welchen Gefahren sie es zu tun hatten. Dennoch blieb keine Zeit sich auch nur eines der Wesen näher zu betrachten. Die Welt bebte! Von den Decken rieselte ein bunter Regen unzähliger Edelsteine. Funkelnd legte sich dessen Staub auf die Fliehenden.


    So drangen sie immer tiefer voran, bis sie dort ankamen, wo der Radius des Glasmondes am größten war. Schließlich standen sie vor der meterdicken Scheibe Damitis. Violetter Schein ließ den großen Mondsaal in einer unheimlichen Licht erscheinen, die Edelsteine des Palastes scheinen zu tanzen und reflektierten die zitternden Strahlen. Innerhalb des Mondes nun, als Abra ihm ganz nahe war, begann der Mondkern sich plötzlich langsamer zu drehen, bis die Öffnung des Kerns schließlich direkt in ihre Richtung zeigte.


    „Willkommen, mein Kind“, sprach Abra ruhig. Sie streichelte Damitis Haut woraufhin ein sanftes Brummen aus dessen Inneren heraus schallte, wie ein leiser Donner. Daraufhin bahnte sich eine Lichtbrücke einen Weg aus dem Mondkern heraus. Diese kroch schwebend auf die Gruppe zu und schmolz endlich die gläserne Wand. Ein Durchgang war entstanden, der direkt auf die Lichtbrücke führte. Abra setzte einen Fuß darauf. Die anderen staunten, gleichwohl die Ingonisch damit beschäftigt waren weitere Angreifer von Damitis Eingang fernzuhalten.


    Abra forderte ihre Begleiter auf: „Kommt mit! Es ist unsere einzige Hoffnung!“


    Nur zögerlich folgten ihr die anderen über die Lichtbrücke. Es lagen hunderte Meter vor ihnen, ehe sie den Eingang zum Kern erreichen würden.


    



    *


    



    Nicolas sah noch nichts. Alles war finster, aber seine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Und da war ein Licht. Es war weit weg, aber nicht unerreichbar. Nebelschwaden krochen in Spiralen an den Tunnelwand entlang.


    Er suchte nach Tarins Treue … und auch der Narbenmann war verschwunden.


    „Tarin? Tarins Treue? Hallo?“


    Er horchte. „Ist jemand hier?“


    Tarins Treue hatte ihn durch das Portal geführt, aber warum war er plötzlich alleine?


    Nicolas lag am Boden. Er rappelte sich auf. Nichts tat ihm weh, er hatte weder Angst noch fühlte er sich ermattet. Er legte seine Hände auf seine Wangen, tastete, ob er irgendwo Schrammen hatte. Auch seinen Körper befühlte er. Der Schein betrog ihn nicht. Alles an ihm war heil.


    Auch seine Verwirrtheit hielt sich in Grenzen, denn er hatte mit allem gerechnet. Immerhin war in diesen fremden Welten nichts so, wie er es aus Tiefschwarz kannte.


    Abermals rief er nach Tarins Treue. Wieder hörte er lediglich die Echos seiner eigenen Stimme. Da bemerkte er, dass die Buchstaben in seiner rechten Hand leuchteten. Wie Silber tanzten sie in seiner Haut herum und er konnte wieder dieses seltsame Flüstern hören.


    „Tarin? Tarin, ich weiß, dass du mich hörst.“


    Daraufhin kamen Tarins Worte direkt in seinem Verstand an:


    „Dein Ziel, ist mein Ziel. Dein Weg soll der Weg jener Welten sein, die du erretten möchtest. Sag mir: was suchst du?“


    Nicolas zögerte nur kurz. Er wusste genau, was ihm am wichtigsten war. Er suchte nach einer Antwort, mit deren Hilfe er seine Tochter und die Welten wirklich retten konnte.


    „Ich suche die Wahrheit, Tarin. Die Wahrheit von alldem was mich noch verwirrt und was ich nicht mehr ordnen kann. Was ist richtig, was ist falsch? Ich wünsche mir endlich zu wissen, ob ich mit meinem Gefühl richtig liege und ob es für mich ein Entrinnen gibt. Eine Heilung, von den Schmerzen, durch welche ich mich mehr tot als lebendig fühle.“


    „Die Antworten warten auf dich. Sie sind da. Ich wusste, was dein Herz begehrt, denn die Suche nach der Wahrheit ist das, was dich antreibt. Du weißt, dass es sie gibt. Das wusstest du immer. Der Antrieb Antworten zu finden, war dein Lebenselexier. Jetzt bist du hier, Nicolas. Geh zu dem Licht.“


    Noch ehe er den ersten Schritt wagte, musste Nicolas noch etwas wissen.


    „Tarin, bitte sage mir: Bin ich tot? Bin ich auf dem Weg in die Ewigkeit?“


    „Nein. Du kannst nicht tot sein, wenn du suchst, denkst und hoffst. Dennoch kann dich der Tod jederzeit finden. Es gibt aber etwas, was mächtiger ist als das Ende.“


    „Was ist es?“


    Nicolas sah als Antwort das ätherische Gesicht Tarins vor sich. Er lächelte sanft und freundlich. Dann verschwand er und lockte Nicolas mit einem hallenden „Komm!“


    Sofort lief Nicolas zu. Immer weiter schritt er voran, durch einen schwarzen Tunnel. Da erst erkannte er, dass sich die Tunnelwände langsam bewegten. Sie waren wie zähflüssiger Stein. Nicolas kam dem Licht immer näher und schließlich konnte er eine vertraute Stimme hören, die ihm geisterhaft erzählte. Es war die Stimme Rumardas!


    



    


  


  
    AUGE UM AUGE, ZAHN UM ZAHN


    Es begann im Streit zweier Großer.


    Ichsucht gegen Stolz.


    



    Die Schlacht ist vorbei.


    Ich konnte siegen.


    Doch was ist mir geblieben?


    



    Nur meine Wunden und mein blutendes Herz.


    



    Fort ist das Lachen und das Schöne.


    Verschwunden ist alles, was ich liebte.


    



    Asche färbt das Gras,


    oder trägt die Erde graues Haar?


    Sind es gar ihre Tränen,


    deren Dunst den Himmel erstickt?


    



    Heimat wurde mir zur Fremde.


    



    Ich frage mich:


    wo ist die Sonne geblieben?


    Sie versteckt sich hinter Rauch,


    und rostrotem Nebel.


    Die Freude ging fort wie ein Verräter.


    Sie hat nur das hinterlassen, was Alpträume ernährt.


    



    Und ich erkannte,


    dass es im Streit keinen Sieger geben kann.


    Nur einer der kein Herz besitzt,


    könnte sich darüber freuen


    und dann wäre er kein Mensch.


    



    Es ist zu spät für meine Umkehr.


    Im Krieg ist der Sieg wie eine Niederlage:


    sinnlos vernichtend.


    



    Weshalb sollte ich noch leben?


    Für wen,


    wenn niemand mehr da ist,


    mich keiner braucht?


    



    Meine Waffe richte ich gegen meine Stirn.


    Mein Herz schreit vor Kummer,


    es ist lauter als meine Angst vor der ewigen Reise.


    Und das letzte Wort sage ich zu dir,


    bevor ich für immer gehe:


    



    „Verloren!“


    



    Als die Stimme zu Ende erzählt hatte, stand Nicolas bereits am Tor aus Licht. „Rumarda?“, fragte er irritiert.


    Rumardas Geist fragte ihn:


    „Was sagst du zu dem eben gehörten, mein Freund?“


    „Nun, es ist die Wahrheit. Im Krieg gibt es keinen Gewinner.“


    Daraufhin war es völlig still. Nicolas runzelte die Stirn. „Rumarda?“, rief er. „Rumarda!?“


    „Komm herein!“, befahl auf einmal eine fremde, tiefe Stimme. Nicolas war ganz ruhig und trat über die gleißende Schwelle. Aber sobald sein Kopf diese überwunden hatte, konnte er einen dunklen Saal sehen, der aus stacheligen Wänden bestand und inmitten dieses Raumes befand ein großer Thron. Darauf saß ein hochgewachsener Mann mit blassem Gesicht und schwarzen Augen, in welchen sich rote Spuren bewegten, die an blutigen Qualm erinnerten. Daher war es so, dass seine Augen ständig in Bewegung waren, selbst wenn er nur stur geradeaus schaute. In seiner Kapuze, der ein langer Mantel folgte, hatte es sich ein kleines Tier bequem gemacht. Es war nicht größer als eine Ratte und klammerte sich am roten Stoff fest. Das winzige Tier hatte keine Ohren und ihm fehlte die typische Rattenschnauze. Der Blick des struppigen Wesens lag neugierig auf Nicolas.


    „Willkommen“, sagte der Mann im samtenen Mantel. Er hatte einen goldenen Nasenring, der sogar seine schmalen Lippen nahezu verdeckte. Zu Nicolas' Verwunderung, sprach er sehr freundlich auf ihn ein:


    „Hab keine Angst, Nicolas. Du hast das Ende erreicht.“


    Obwohl der Mann augenscheinlich versuchte vertrauensvoll zu schauen, jagte sein Anblick Schauer über Nicolas' Rücken. Als Nicolas noch immer keinen Mut fand, ihm zu antworten sprach er ruhig weiter:


    „Die Herrscher Medikantens haben versagt. Sie sind im Abgrund, dort, wo es kein Entrinnen gibt. Ihr Bewusstsein ist bereits tot.“


    Nicolas wagte es nicht seine Fragen zu stellen. Er hatte furchtbare Angst. Der Fremde machte einen unsagbar mächtigen Eindruck, ja von ihm ging eine Energie aus, die an eine immens starke Stromquelle erinnerte, und einem Magneten entsprach, der selbst Fleisch in seinen Bann zog. Nicolas konnte seinen Blick nicht abwenden.


    „Die Blutenden haben die Könige bei sich und sie werden sie nicht wieder herausgeben. Sie werden die Körper der Herrscher zu neuen Blutenden machen, die den Eingang zum Tod bewachen werden. Dort können sie nichts falsch handeln, denn die Toten kommen freiwillig an diesen Ort. Niemand weiß davon. Niemand außer mir und meinem Sohn, Tarin.“


    Der hochgewachsene, weiße Mann blickte nach rechts. Nicolas folgte mit seinen Augen dessen Blick. Da tauchte aus einem dunklen Winkel das herrliche Glasarinkind Tarin auf. Wieder staunte Nicolas, denn Tarins Schönheit stach hier in dieser Dunkelheit umso mehr hervor.


    Dennoch verstand Nicolas nicht, weshalb er Tarin als seinen Sohn bezeichnete.


    Der Glasarin, der ja Nicolas' Gedanken erspüren konnte, schritt auf ihn zu. Er blieb vor ihm stehen und dann schloss er ihn innig in seine zarten Arme. Nicolas jedoch war wie versteinert, gleichwohl er genau spürte, dass Tarin ihn so lieb hatte, als gehörte er zur Familie.


    „Sieh hin“, erklärte Tarin daraufhin:


    „Das ist mein Vater, der Bluthund. Du hast ihn gefunden, weil du nach der Wahrheit gesucht hast. Deswegen bist du einzigartig. Keiner, der je in deiner Lage war und die Welten erkannte, versuchte jemals die Tiefe der Erkenntnis zu ergründen, aber du hast es getan. Dein Herz schrie beständig nach den Antworten. Und du hast dich von dem Guten leiten lassen. Das alles hast du der Liebe zu deiner Tochter zu verdanken. Du hast selbstlos gehandelt, hast dich völlig aufgegeben.“


    „Aber … aber ...“, brachte Nicolas bloß heraus.


    „Ich weiß was du noch nicht begreifst, Nicolas. Mein Vater ist das Gute, nicht das Böse. Aber die Welten haben ihm Schlechtigkeit unterstellt, obwohl sie ihn nicht kannten, deswegen befindet er sich hier, an diesem finsteren Ort. Er hält sich versteckt, denn er weiß, dass ihn die Rostroten getötet hätten, wenn er sich gezeigt hätte.“


    „trotzdem verstehe ich nicht ...“


    „Mein Vater war jener einzigartige Nachthund. Er war der Schönste, den es jemals gab, aber er war auch der Schwächste. Du kennst seine schlimme Geschichte, Nicolas. Damit er den Nachthunden verzeihen konnte, musste er viel weinen. Er weinte seine Schmerzen heraus, bis nichts mehr davon in seinem Herzen war. In den Tränen seiner Trauer war die Rache. Er hatte sie also aus sich heraus gewaschen, weil er das so wollte. Es war seine Entscheidung gewesen, seine schlechten Gefühle von sich zu trennen. Die Rache konnte ihm demnach nichts tun, er war ja stärker als sie. Aber sie floh vor ihm und suchte nach Opfern.


    Sein Weinen war daraufhin nicht vorbei, Nicolas.


    Er weinte schließlich vor Freude, denn er hatte nach vielen Jahren endlich Angst, Schmerz, Rache und Trauer besiegt. Aus den Freudentränen entstand schließlich ich. Der erste, der Glasarine. Ich war schon immer bei ihm und ich beobachte, wie er weitere Glasarine schuf. Es waren zehn. Die setzte er im Wald von Schen-DaZwi aus, als sie noch ganz klein waren. Ihr Instinkt verriet ihnen wie sie überleben konnten und dass sie ein Erbe hinterlassen sollten, wenn sie spürten, dass sie dem Tod nahe waren. Sie konnten sich ihrem Herzen gemäß entwickeln. Aber keiner von ihnen war wie ich und keiner wusste, was ich weiß. Nur ich darf ewig leben und als Dank für meine Treue erlaubte mir mein Vater, dass ich mir einen Begleiter erschaffe. Weil ich wusste, dass mein Vater mich wegen meiner Treue liebte, wollte ich genau das, als unseren gemeinsamen Freund. Und damit schnitt ich meine Treue von mir ab. Sie ist immer noch mein, aber sie ist unser beider Freund.“


    Nicolas blickte in Tarins wunderschöne Augen, die in Regenbogenfarben funkelten. Da brachte sich Tarins Vater mit ein:


    „Mein Name ist Eposh. Ich befehlige die Hundeaugen. Sie sollten die Könige beseitigen, denn diese halsstarrigen Personen haben nichts als Unheil über ihr Volk gebracht. Sie haben es versäumt sie rechtzeitig zu warnen, denn dass der Himmel zuwachsen würde war für sie vorhersehbar. Die Zeichen waren schon seit vielen Jahren zu erkennen gewesen. Zeichen, welche nur die Ratsmitglieder deuten konnten, denn sie hatten das allwissende Buch bei sich. Die Könige hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihre Untertanen über alles aufzuklären, was sie schon seit Jahrhunderten wussten. Wenn sie es getan hätte, wäre dem Volk die Vermischung von Recht und Unrecht erspart geblieben, sowie alle anderen chaotischen Zustände. Es ist genug! Es soll einen Neuanfang geben, mit selbstlosen Königen, die aus dem Volk sind. Denn nur diese können nachfühlen, wie es ist verachtet zu werden oder Probleme auszustehen, die jeden Kleinen betreffen. Gerechtigkeit kann nur dann garantiert werden, wenn Mitgefühl herrscht. Baumbert, Magari und Rumarda sollen die ersten sein. Sie werden sich gegenseitig ergänzen und sollen alles vorbereiten, dass mein Sohn ein Volk vorfinden kann, dass sich bereitwillig unterordnet. Der Anfang ist gemacht, denn all jene, die den heutigen Tag überleben, haben dem Tod ins Auge geblickt. Sie werden das Leben von nun an mit anderen Augen sehen und daher ihre Untertanen mit mehr Achtsamkeit führen.


    Die Bewohner Rostrots müssen verstehen, dass es nichts besseres geben kann, als ein genaues Wissen über Mächte, die Deutung der Gegenwart und der Zukunft und die Lehre der Vergangenheit. Das alles benötigt Zeit. Ich werde hier blieben, denn im Verborgenen, kann ich die Völker Rostrots führen, ohne dass mich jemand angreift. Ich bin ohne Waffen, ohne Hass. In diesen Welten, wie sie derzeit existieren, wäre ich ein Objekt des Zorns und der Schuld, nicht der Liebe. Sie können noch nicht verstehen. Sie müssen zuerst begreifen und lernen.“


    Endlich fand Nicolas seine Stimme wieder:


    „Ich verstehe trotzdem nicht, warum ich hier bin. Was ist mit dem Narbenmann, was ist mit meiner Tochter, Lilou?“


    „Ich gebe dir ein magisches Geleit, eine Kraft und Magie, womit du deine Tochter sicher zum Portal bringen wirst. Sie wird mit Metall verschmelzen und die Zahnräder des Schlosses werden beginnen sich zu drehen. Tarins Treue hat dem Narbenmann bereits das Sin-Nombre abgenommen. Alles läuft wie es soll.“


    „Was passiert mit ihm?“


    „Er wird ein Sklave sein. Der Narbenmann soll den Königen willenlos dienen.“


    „Aber Rostrot?“


    „Die Welt wird sich erholen. Ich musste eingreifen, denn mir gehören die Himmel aller Welten und ich kann nicht ewig mit ansehen, wie die Wahrheit verdreht wird, das Unnormale für etwas Gewöhnliches dargestellt wird. Das Heiligenblut wird weiterhin fließen. Die Blutenden sind dessen Beschützer. Sie sorgen dafür, dass kein einziges Leben vergessen wird. Irgendwann wird das Blut zurückfließen und die Toten herausgeben. Erst dann, wenn sie ein Leben vorfinden können, das wahrhaft begehrenswert ist.“


    „Wann wird das sein?“


    „Dann, wenn alle Geschöpfe verstanden haben, dass sie aus der Vergangenheit lernen müssen und ihr Wissen auch gerne umsetzen. Wenn sie die Rache in Einheit für alle Zeiten besiegt haben. Dann werde ich meine Helfer wieder von ihrem Metall erlösen und sie werden den Geschöpfen dienen, werden deren Unrat fressen.“


    „Du hast die Hundeaugen unter Kontrolle?“


    „Niemand ist durch sie zugrunde gegangen, der nicht ein hoffnungsloser Fall war. Bedenke, dass der erste Holzmann, den du sahst, einen bösen Ratgeber für sich erwählt hatte. Er wollte dir alles verraten, was ihm einer der Herrscher Medikantens anvertraut hatte.


    Einer dieses Könige war ein Nachthund gewesen. Dieser wusste mehr als alle anderen. Sein Holzmann-Diener war verwirrt. Er konnte Freund und Feind nicht unterscheiden und das wollte er auch gar nicht. Keine Aussage seines Meisters wollte er überprüfen. Er war ohne Verstand und hätte dich um ein Haar ins Verderben geführt. Hätte ich ihn nicht vernichtet, so wärst du auf einem falschen Weg an Informationen gelangt, die deinen Sinn und dein Herz fehlgelenkt hätten.“


    Nicolas schüttelte irritiert seinen Kopf.


    „Dann sterben die Welten gar nicht? Rostrot wird sich erholen? Warum dann das alles?“


    „Das Ende, lieber Nicolas, konnte ich nicht aufhalten, weil ich es nicht wollte. Es musste geschehen, denn das Chaos war bereits zu weit vorangeschritten. Ich habe es nicht verursacht, sondern ich habe es geschehen lassen.“


    „Warum?“


    „Keiner hat nach mir gesucht. Sie haben den Lügen mehr geglaubt, als dem Buch der Wahrheit. Wenn ich mich ihnen gezeigt hätte, wäre ich getötet worden.“


    „Aber wenn du alles befehligst, wie kann man dich dann töten?“


    „Ich wäre nicht leibhaftig gestorben, Nicolas, aber mein Herz wäre zerbrochen, wenn ich all den Hass direkt gesehen hätte. Ich verkrafte diese Gefühle nicht, verstehst du? Diese Welten, die ich sehe, und das war darin passiert, macht mich unsagbar traurig. Ich werde dort niemals wandeln, denn ich müsste befürchten, dass ich eine Gleichgültigkeit entwickeln könnte, eine, die mich davon abhielte mich darum zu bemühen, das alles wieder in Ordnung gerät.“


    „Was bist du? Bist du ein Gott?“


    „Nein“, lachte der Bluthund. „Ich bin das Herz Damitis. Die Kraft, aus der alles existiert, was neben Tiefschwarz ist. In mir liegt nicht nur die Macht der Erinnerungen, ich bin verantwortlich für die Dimensionen neben deiner Welt. Deine Welt kann nur mit meinen Welten bestehen.


    Abra ist meine Mutter. Sie zeigt mir alles, was auf den Welten passiert und ich lenke meine Mächte: Da ist Tarin, meine Liebe und seine Treue, die immer wohlwollend auf die Geschöpfe blicken. Da ist Rumarda, die Macht der Weisheit, die mit Tiefgründigkeit die Herzen der Lebenden lenkt, wonach sie entscheiden können, welchen Weg sie gehen wollen. Da ist Magari, der Eifer für das Recht. Sie wird bald verstehen, warum ich sie zu einer Königin mache. Und da ist Baumbert, die Macht des Geringen, die Demut. Seine Macht ist wichtig, um den Rostroten beizubringen, dass ein Lernen nur möglich ist, wenn man nicht höher von sich denkt, als zu denken nötig ist. Die Vereinigung aller guten Mächte bedeutete Freundschaft, Hoffnung und Vertrauen. Die Zeit wird neue Mächtige hervorbringen. Wischnath hat versagt. Es wird ein neuer an seine Stelle treten, einer, der das Recht des Schwächeren nicht mit Füßen tritt. Ein Richter kann nur für das Recht sorgen, wenn er mehr sehen kann, als alle anderen. Ein Rechtssprecher muss unbedingt ohne Fehler sein, denn entscheidet über das Leben. Demnach erwähle ich einen neuen Diener des Rechts, aus jenen Starken, welche aus dem heutigen Tag siegreich hervorgegangen sind. Surungus soll der neue Richter sein. Er war Wischnath gegenüber stets loyal, gleichwohl er bemerkte, dass dieser sein Ziel verfehlte. Er wird mir gegenüber auch loyal sein. Heute hat Surungus alles weitere dazugelernt, was er braucht, um in Zukunft seinen Meister zu ersetzen.


    Und alle, die in Schen-DaZwi gekämpft haben, tragen selber daran Schuld, dass es viele Leben nicht mehr gibt. Dennoch werden sich die Welten erholen.“


    „Aber was ist mit meiner Welt? Bei mir herrscht Krieg!“


    „Das, was die Menschen suchen, liegt tief begraben. In dem, was Menschen NICHTS nennen, liegt die ganze Wahrheit. Deswegen möchte ich, dass du beginnst ein Buch zu schreiben, wenn du wieder Zuhause bist: in der Ignoranz haben sich die Ursachen für des Menschen Gleichgültigkeit gesammelt. Darin sind die Gründe für euer Unvermögen euch selbst zu fühlen, euch zu erkennen und die Kraft euch zu ändern. Wenn ihr das Nichts riechen könnt, dann schaut nicht weg, sondern geht darauf zu. Greift hinein und holt das heraus was ihr verloren habt.“


    



    


  


  
    BEGEGNUNG


    Surungus Truppe, näherte sich einem weißen Vorhang aus Licht.


    „Wann sind wir endlich da? Ich habe Angst. Bestimmt sind wir schon viel zu spät, die Welt vergeht, kein Wind mehr weht, kein Baum mehr steht, kein Rad sich mehr dreht, keine Blaulaus mehr kräht ...“


    „Still, Baumbert!“, maulte Magari. Surungus zückte seinen Schießstab. Da erkannten sie alle, dass aus dem Licht ein Wesen auf sie zu kam. Es trug etwas vor sich.


    Augenblicklich zielten die Ingonisch darauf, denn ihre Angst hatte ihre Vernunft schon vor Minuten besiegt. Doch ihre Waffen sorgten lediglich für einen erhellten Tunnel, denn der Schatten schien von der Munition nicht berührt zu werden. Rumardas flüsternde Schranke verschluckte die Geschosse. Da donnerte plötzlich eine laute Stimme durch den Höhlenflur. Es war der mächtige Sound Eposhs:


    „AUFHÖREN!“


    Sofort hielten sie inne. Da endlich konnte Nicolas rufen:


    „Ich bin es! Wir müssen uns beeilen.“


    Magari rannte auf ihn zu. „Du bist ein Kind?“, staunte sie.


    Nicolas hatte Lilou in seinen Armen. Ihr lebloser Körper war ohne einen Kratzer, aber eine Verwandlung ging vonstatten. Mehr und mehr wurde ihre Haut verwässert und durchscheinend. Dabei war sie so leicht, dass Nicolas sie problemlos tragen konnte.


    „Was ist geschehen? Wo kommst du her?“


    „Ich habe das Herz Damitis gesehen. Darin war Lilou die ganze Zeit. Aber ihr müsst sofort umkehren. Damiti wird sich gleich verschließen! Das würdet ihr nicht überleben.“


    Ein Donner aus der Mitte des Mondes kündigte eine Bedrohung an. Umgehend machte die Gruppe kehrt. Sie rannten so schnell sie konnten.


    „Das bedeutet also, wir sind gerettet?“, fragte Magari schreiend.


    „Ich habe keine Ahnung, was uns genau erwartet!“, brüllte Nicolas bloß.


    Er wusste nur, was er schnellstens erledigen musste. Und er würde es tun.


    Eposh hatte Nicolas vorhin gefragt, was er sich am meisten wünschte. Nicolas hatte daraufhin geantwortet, er möge ihm doch bitte die Liebe zu seiner Tochter abnehmen. Nicolas hatte gewusst, dass er niemals ein neues Leben beginnen könnte, wenn die quälende Liebe zu Lilo, für alle Zeiten vorhanden wäre. Es wäre ihm eine Last, weil er sie doch niemals wieder bei sich haben könnte. Und Eposh hatte ihm diesen Wunsch erfüllt.


    Seither fühlte er sich erleichtert und würde das ausführen können, was zur Stabilisierung der Welten notwendig wäre: Er konnte seine Tochter der Ewigkeit schenken. Nicolas akzeptierte diesen Verlust, dem er sich in schnellen Schritten näherte.


    Die rostrote Welt bebte nach wie vor. Surungus, sowie alle anderen, standen schließlich vor dem gläsernen Mond, der sich allmählich aus seiner Vertiefung, dem Mondsee erhob und nach oben schwebte. Er hatte sich wieder gänzlich verschlossen und sein Glas wurde zu einer milchig trüben Schicht.


    Die mächtigen Wurzeln rissen ab, die in den unterirdischen Palast des Narbenmannes führten. Allein Nicolas sah ein kleines violettes Licht und er hörte das Flüstern Tarins. Er setzte sich unbemerkt von seinen Freunden ab, die völlig gebannt auf Damiti starrten.


    „Ich muss gehen!“, rief er auf einmal seinen Freunden zu. „Die Zeit drängt: Schaut ins Buch der Wahrheit. Dort werdet ihr erfahren, wer die neuen Könige von Rostrot werden sollen. Ich werde Lilou zum Portal bringen.“


    Nicolas rannte das letzte Stück so schnell er konnte und zum Erstaunen von Magari und Baumbert, verschwand er in einem violetten Kraftfeld, das ihn augenblicklich verschluckte. Magari und Baumbert waren ihm nachgerannt, doch sie kamen zu spät. Das Tor hatte sich bereits verschlossen und ließ eine verwirrte Magari und einen enttäuschten Baumbert zurück. Die beiden wollten ihren neuen Freund nicht missen, aber sie konnten nichts mehr aufhalten, sonder mussten sich den höheren Mächten ergeben.


    Derweil sorgte Damiti für eine Heilung der rostroten Welt. Der Mond feuerte Blitzsalven gen Himmel ab und sprengte unzählige Löcher hinein. Licht schoss durch die rostrote Kuppel und das Ausmaß der Zerstörung wurde sichtbar. Der letzte verbliebene Landquader stabilisierte sich, das Beben war endlich vorbei. Und der Schlundenobelik sollte das Zentrum für neues Leben sein. In ihm begann das Neue.


    Nicolas fand sich in Coucous Scheune wieder. Vor ihm lag das mannshohe Zylinderschloss, das von der Rache in zwei Teile zersägt worden war. Alle Gegenstände, die in dem Raum geschwebt waren, lagen am Boden, der mit Holzspäne übersät war.


    Nicolas legte den unwirklichen Leib seiner Tochter vor das Schloss um sich zu verabschieden:


    „Ich habe leider nicht viel Zeit, meine Kleine. Ich habe sogar das Gefühl für dich verloren. Da ist fast nichts mehr da.“ Nicolas sah nach oben. Er sichte nach dem Schmetterling, doch da war keiner mehr. Er seufzte traurig. „Irgendwie schade. Aber es ist besser so. Je weniger ich liebe, umso weniger Schmerz muss ich in meinem Leben empfinden. Somit macht mich der Verlust reicher, reich an Gleichgültigkeit. Ich spüre nichts, wenn ich an dich denke … ich ...“


    Er verachtete sich selbst für seine Worte, die er wahrhaftig so empfand. Er sprach eine Wahrheit aus. Eine, die er hasste.


    „Du warst lange bei mir, Lilou. Aber du sollst nicht bei mir sein, denn ich will verhindern, dass meine Welt vergeht. Ich wünsche mir tatsächlich, dass du die Hoffnung ernährst, wonach alles besser werden kann. Du bist also ein Opfer und du bist es gerne, weil du noch lieben kannst.“ Jetzt weinte Nicolas. Auch wenn die Liebe zu seiner Tochter verflogen war, so spürte er dennoch eine neue Leere, die all die Jahre von seiner Tochter gefüllt worden war. Und als er sie anhob, um sie dem Schloss zu übergeben, hauchte sie ihre letzten Worte. Sie kamen nicht aus ihrem Mund, sondern schwebten sacht um ihn herum:


    „Lebe wohl, geliebter Papa.“


    Da entschwand sie in das Innere des Portals. Es setzte sich daraufhin wieder zusammen. Die Zahnräder krachten bedrohlich, als sie sich in Bewegung setzen. Nicolas hörte ein Zischen und Knattern, ein Rattern und Stottern. Schon war alles darin wieder in Bewegung.


    Nicolas atmete tief durch. Er trat aus der Scheue heraus und sah das Ausmaß der Zerstörung eines anhaltenden Krieges. Dort wo einst sein Dorf gewesen war, lagen nur Trümmer, Schutt und vergessene Tote.


    Coucous Scheune war das Einzige, was in Flers nicht zerstört worden war, vermutete er, doch als er über Coucous Hof lief, krachte die Scheune hinter ihm zusammen!


    



    *


    



    „Vater, wann werden es alle verstehen?“


    „Niemals, mein Sohn. Neue Generationen werden neue Kriege erschaffen. Neue Welten werden noch schlimmeres Leid sehen. Denn wenn sie eine Sache verstanden haben, dann die, das es immer noch besser, noch schneller und noch weiter geht. Die Wahrheit ist ihnen egal, denn sie ignorieren was sie wissen. Jede Ahnung, welche sie in die richtige Richtung lenken würde, wird erstickt. Weil sie es so wollen, Tarin. Alles was Mühe kostet und sie im tiefsten Inneren direkt betrifft, ist in ihren Augen wie Müll. Es ist Nichts, sagen sie dann. Sie denken lieber daran, wie sie noch effektiver morden können oder nehmen alles an, was sie von Unangenehmen ablenkt. Es gibt Ausnahmen, einzelne Mutige, aber sie werden von der Masse erstickt. Menschen sind Erfinder. Sie erfinden sich ständig neu, vergessen aber, dass sie sich in ihren Grundbedürfnissen niemals ändern können. Weißt du, was das bedeutet, Tarin?“


    „Was, Vater?“


    „Das bedeutet, dass alles, was sie erschaffen, schneller ist als sie selber. Sie erschaffen Dinge, die sich nicht unter Kontrolle haben. Eigentlich wissen sie das, aber sie ignorieren ja die Wahrheit. Wie oft standen wir schon hier, mein Sohn. Haben überlegt, was falsch gelaufen ist, haben gehofft, dass es besser wird. Aber wir können es nicht ändern, weil wir weder einzelne Hirne noch Herzen lenken können. Macht in der Hand eines Menschen, ist wie ein Virus, in der Hand eines Wahnsinnigen. Wir werden hier bleiben, Tarin. Denn Damiti hält uns ständig vor Augen, was passieren kann, wenn man die Wahrheit ignoriert. Lass uns mit dem Mond verreisen, zu den anderen Sternen. Dann erscheint uns die Erde viel zu winzig, als das wir das Elend auf ihr erkennen müssten. Ich will das Schlechte endlich hinter mir lassen. Alles in den Welten ist mir gleichgültig geworden. Ich glaube nicht daran, was ich Nicolas sagte, denn ich habe verstanden, dass mein Guter Wille nichts nützt. Es ändert sich nichts.“


    Tarin schaute so traurig wie noch nie.


    „Verzweifle nicht an Dingen, die du nicht ändern kannst, mein Sohn.“


    „Aber bestimmt wird Nicolas das Buch schreiben und den Menschen erzählen, was er gelernt hat.“


    „Er hat nichts gelernt, mein Junge.“


    Tarins Mund stand offen. Er wollte nicht glauben, was ihm sein Vater gerade erklärte:


    „Vergiss nicht, dass er sich gewünscht hatte, dass die Liebe zu seiner Tochter vergeht. Dabei war doch die Liebe sein Motor. Er hätte sich besser Kontrolle über seine Gefühle gewünscht, anstatt sie abzutöten. Dann hätte ihn die Liebe niemals verlassen. Jetzt ist Lilou alleine. Da ist keiner mehr, der sich an sie erinnert.


    Gefühle, mein Sohn, sind Energien, welche die Menschen zu etwas antreiben. Das Entscheidende ist, diese Empfindungen zu kontrollieren, dann sind es nützliche Motoren, die den Menschen an sein Ziel bringen. Ich habe Nicolas in dem Glauben gelassen, dass sich alles ändern wird, aber wie könnte ich davon überzeugt sein? Hat uns nicht die Vergangenheit gelehrt, dass keine Generation besser ist als die Vorherige?


    Letztlich ist niemand schlauer, vernünftiger oder gehorsamer als sein Vorgänger, sondern einzig darauf bedacht, aus seinem eigenen Leben so viel wie möglich herauszuholen. Hätte mir Nicolas genau in die Augen gesehen, hätte er die Zukunft erkannt. Blut und Schatten tanzen einen ewigen Walzer. Die Macht in des Menschen Hand, besiegelte die Zukunft der Welten. Das Weltensiegel, mein Lieber Tarin, ist damit also die Menschenherrschaft, und jeder Lichtblick ist nur eine kleine Pause für den Krieg, der dann seine Kräfte sammelt, um beim nächsten Mal noch brutaler um sich zu schlagen. Ich will nicht länger hinsehen, Tarin.“


    „Aber was ist mit deiner Rache, Vater?“

    „Lassen wir sie dort, wo sie Nahrung findet. Sie fühlt sich wohl da unten, denn sie wird mit Liebe gepflegt. Sie ist nur ein Schatten unter vielen.“


    Daraufhin riss sich Damiti gänzlich aus der rostroten Welt empor, stieg hinauf in den Himmel und flog immer weiter zu den Sternen.


    Als für Eposh die Sonne der Erde nur noch als kleiner Punkt zu erahnen war, stoppte er seinen Mond und dann begann er seinem geliebten Tarin eine eigene Welt zu erschaffen. Sein Sohn sollte nur das Gute sehen.


    „Wenn unser Planet fertig ist, Tarin, dann werden wir noch einmal die Welten besuchen. Vielleicht haben wir Glück und finden einige, die wir zu uns holen können ... wenn nicht, dann machen wir einfach so weiter wie bisher und erholen uns von dem Schrecken, der die anderen betrifft.“


    



    


  


  
    EPILOG


    Nicolas war jetzt bereits 30 Jahre alt. Er saß auf seiner kleinen Terrasse. Der erste Weltkrieg war schon lange vorbei. Nicolas hatte noch drei Jahre Zeit, ehe der zweite Weltkrieg beginnen würde. Er schlürfte seinen Kamillentee und besah sich die Sonnenblumen, die den Zaun seines Vorgartens säumten. Er hatte sie in Erinnerung am Coucou gepflanzt, denn jetzt erst konnte er begreifen, was den Alten wahnsinnig gemacht hatte. Es war das Wissen über die Welten, das ihm den Verstand geraubt hatte.


    Nicolas jedoch hatte es aufgegeben die Menschen zu warnen und ein Buch zu schreiben, so wie Eposh ihm das anempfohlen hatte. Keiner würde ihm zuhören oder das was er glaubte ernst nehmen. Warum also sollte er sich Spott und Häme antun?


    Sein Wahrheitswerk bestand bisher aus wenigen Sätzen und mehr würde er nicht schreiben. Dort hatte er lediglich Folgendes festgehalten:


    



    „Meine Tochter hat ihren Platz gefunden und bestimmt geht es ihr gut, dort wo sie jetzt ist. Ihr Grab ist nur eines von vielen; ein Portal zur Ewigkeit. Irgendwann werde ich auch dort sein und für immer schlafen, aber bis dahin gilt es das Leben zu genießen und von dem Glück zu zehren, dass ich im Vergleich zu vielen anderen besitze. Er habe genug zu essen und zu trinken. Er habe ein paar Freunde, ein Haus in dem kleinen Dorf Boiselle und im Großen und Ganzen bin ich recht zufrieden.“


    



    Er bevorzugte ein ruhiges Leben, immerhin würde es noch früh genug turbulent werden.


    Zu Tarin hatte er keinen Kontakt mehr. Das war ihm auch egal, denn so konnte er mit Leichtigkeit verdrängen, was er vor 20 Jahren erlebt hatte. Er schlug die Zeitung auf. In Spanien herrschte Bürgerkrieg. Die Nationalsozialisten präsentierten ihr deutsches Reich, bei einem glanzvollen internationalen Sportereignis. Nicolas schüttelte den Kopf. Die Verfolgung der Juden war sicher nicht das, was sich Eposh erhofft hatte.


    „Wo seid ihr nur … Tarin und Eposh? Vielleicht war alles nur ein dummer Traum? Wer kann die Zeit schon aufhalten. Ich? Eposh oder Tarin? Pffft – keiner kann das. Ach… ich glaube ich koche mir noch ein Tässchen Tee. Morgen soll das Wetter schön werden, sagt der Wetterbericht.“


    Damit verschwand er pfeifend in seinem Steinhäuschen.


    



    *


    



    Nicht weit von Nicolas' Häuschen entfernt war ein tiefer Krater zu finden. Von diesem Krater aus war 1916 ein Tunnel in einer Tiefe von ca. sechzehn Metern unter die deutsche Stellung „Schwabenhöhe“ gegraben worden. 26,8 Tonnen Sprengstoff wurde zu seiner Erschaffung verwendet. Bei der Sprengung handelte es sich um die größte und lauteste, bis dahin jemals in einem Krieg durchgeführte Explosion. Selbst in London war der Knall zu hören gewesen!


    Schutt und Trümmerteile wurden bis zu 1200 Meter in die Luft geschleudert. Nur zwei Minuten nachdem die Sprengung ausgelöst wurde begann bereits der Angriff der britischen Infanterie, der jedoch nicht mit der gewünschten Geschwindigkeit voranging. Obwohl der Krater von Soldaten des „Lincolnshire Regiments“ besetzt worden war, nahm der Widerstand der Deutschen rasch zu, wonach sich unzählige Angreifer in den Krater flüchteten. Damit war der Krater ein berühmtes Ziel für die deutsche Artillerie. Zudem wurde der Krater temporär auch von den Briten unter Beschuss genommen. Die Kämpfe um den Krater forderten hunderte Opfer. Insgesamt ging der 1. Juli 1916 als der verlustreichste Tag in die britische Militärgeschichte ein.


    Der Lochnagar-Krater existiert nach wie vor und ist mit einem Durchmesser von 91 Metern und einer Tiefe von 21 Metern der größte Krater aus dem Ersten Weltkrieg. Versuche ihn aufzufüllen, konnten verhindert werden. Der Engländer Richard Dunning erkaufte im Jahre 1978 kaufte jenen Krater, um ihn der Nachwelt zu erhalten. Ein Denkmal und ein Holzkreuz erinnern an die schrecklichen Kriegsereignisse. Nicolas, ein verwirrter Mann aus La Boiselle hatte immer gesagt: „Ihr nennt ihn Lochnagar-Krater. Aber keiner kennt seinen wahren Namen! Ich nenne ihn Abras Grab – Der Tod der Erinnerungen.“


    Eines Tages lag er selber darin. Er hatte eine Sonnenblume neben sich liegen, über deren Stängel er ein gelbes Puppenkleid gezogen hatte. Nicolas Renouard hatte sich im Krater erschossen. Ein unscheinbarer Zettel wurde in seiner Hand gefunden:


    



    „Die Wahrheit besitzt ein mächt'ges Dach,


    beschützt dich vor Staub und allerhand Schmach.


    Drum ahnte ich auch, was mir geschieht.


    Der Tod kam flugs, war mir teuer und lieb.


    So laufe, du Mensch, rette dein Leben


    und die Welt in deinen Händen,


    um mit Altem das Neue zu bewegen.“


    



    



    ENDE


    



    



    



    Es folgen Gedanken von Angelika Altner-Hornung, von denen ich einige in Rumardas Weisheiten mit einbauen durfte.


    Auch dafür: Vielen Dank Mama 3


    Im Anschluss findet ihr diese ausgewählten Texte von


    Angelika Altner-Hornung.


    Ein schöner Abschluss für diesen vierteiligen Roman.


    



    ***


    



    Wir werden es schaffen,


    überleben


    und


    vielleicht auch einsehen,


    dass


    wir alle


    aufeinander angewiesen sind.


    



    ***


    



    HAB MUT ZU DIR SELBST


    Den aufgedrückten Stempel,


    ganz einfach


    oder


    trotz Anstrengung


    abschütteln, fortkratzen


    bis du frei


    und ohne – deren – Hemmschuh bist,


    vielmehr –


    ohne sie lebst.


    



    ***


    



    Denke nach –


    du wirst noch einsamer


    ohne dich.


    



    ***


    



    Eine Seuche,


    die Lüge liegt um uns;


    sie sucht nach Betrug


    im Zeichen der Falschheit nimmt sie uns gefangen.


    



    ***


    



    LIEBLOSIGKEIT


    Worte,


    ohne die Schwere durchlebter Tränen


    zeigen den Abschied


    einer nie gewesenen Liebe


    



    ***


    Wenn du an einem nahen Menschen


    nur noch siehst,


    was ihm fehlt,


    nur noch vermisst,


    so gib ihm die Hand zum Abschied


    



    Wenn du ein Ziel vor Augen hast,


    bedenke nicht deine Opfer;


    sieh' dein Ziel


    und


    nicht momentane Einbußen


    



    ***


    



    Wenn ich mich im Freien bewege,


    umrahmt bin von schöner Natur


    und


    ein lauer Wind mich streichelt;


    dann bis du bei mir.


    



    ***


    



    DER RUF DES LEBENS


    gleicht einem Vogelschwarm.


    



    Die Zugvögel weisend,


    nach oben, vorwärts


    und


    neuem Leben suchend,


    ziehen so hinaus;


    miteinander und jeder für sich.


    



    ***


    



    HEREINSPAZIERT


    Hereinspaziert, sie sehen das Rad der Gefühlsduselei


    Kein Kummer, kein Leid,


    alles soll vergessen werden;


    nur zu!


    Wir drehten an diesem Rad,


    doch keiner ließ die Vergangenheit los.


    



    ***


    



    Und seien Ungerechtigkeiten,


    die Gemeinheit gegen dich auch noch so groß,


    so darfst du nicht schweigen.


    Der Schlag gegen dich,


    oder was an Unrecht geschieht,


    sollte deinen Widerstand fordern,


    um aufrecht


    alles beim Namen zu benennen.


    



    ***


    



    TRÄUME


    Ein wunderbarer, geschmeidig wirkender Schmetterling,


    schön anzuseh'n ,


    angenehm zu fühlen,


    wie er ohne Last berührt,


    streichelt


    und sich mit mir verbindet;


    



    Seine Zuneigung ist so zwanglos,


    so herrlich leicht


    und


    sein Davonflattern wirkt anmutig


    und


    alles nur Träumerei?


    



    ***


    



    Wer sucht der findet:


    Wenn man sucht,


    dann findet man immer;


    auch wenn`s nur Dreck ist.


    Genauso ist`s mit der Kritik.


    



    ***


    



    ZEIG DICH


    auch wenn du Angst vor der Konsequenz hast;


    zeig dein Gesicht,


    zeig deiner Angst ein Lächeln


    und


    zeig dir selbst,


    was du zuvor nur erahnt


    zeig dein Denken,


    zeig dich


    



    ***


    



    …als ich “etwas sollte”,


    aber


    absolut nicht wollte,


    begann ich


    fortzurennen,


    ganz eifrig


    zu anderen hin


    und


    von mir fort…


    



    ***


    



    Nicht der Widerstand


    lässt schweigen;


    vielmehr die erfahrene Gleichgültigkeit,


    die sämtliche Kräfte verhindert.


    



    ***


    



    Nein, ich kämpfe nie,


    doch wenn ich


    niedergetrampelt werde,


    lache ich dir ins Gesicht


    



    ***


    



    DURCHSTANDENE QUALEN


    Vermögt ihr eines Tages


    seh'n zu wollen


    wies damals war.


    



    So werd' ich lächelnd zeigen,


    ein Bild,


    das keine Gefühle in sich trägt.


    



    ***


    



    Siehst du dort


    ein kleines Häufchen Elend;


    abgemergelt,


    die Spuren der Qualen im Gesicht.


    



    Siehst du dort


    ein Aufbäumen;


    durch Unverständnis zurückgeschlagen,


    die Linien der durchtretenen Dornen im Gesicht.


    



    Siehst du dort


    den großen Berg der Hoffnung


    der aufbaut und dir Wahrheit zeigt,


    die Sprache der Gefühle nach außen trägt.


    



    Siehst du,


    dort war ich


    und zeig dir jetzt, was vor mir liegt.


    



    ***


    



    NIEMALS AUFERLEGEN LASSEN


    Dein Denken kann niemand ,,nachdenken”,


    dein Fühlen kann niemand ,,mitfühlen”,


    dein Tun wird anders ,,nachgetan”.


    



    Du, nur du kannst deinen Weg gehen;


    einen Weg deiner und eurer Zweifel,


    einen Weg, den du mit deiner Kraft und Seele ebnest,


    den andere betreten und


    kennen lernen dürfen,


    niemals besitzen werden.


    



    ***


    



    Den Rücken


    dem Fenster zugewandt,


    den Blick ins Herz gesenkt;


    so findet sich tiefe Traurigkeit…..


    



    ***


    



    WENIGSTENS EINMAL


    möchte ich deine und meine Hand


    miteinander,


    ineinander fühlen.


    Dein Zittern ist unnötig;


    ich wollte eine Gemeinsamkeit,


    die nur


    – wenn auch – zum Abschied


    unsere Zustimmung ausdrückt


    



    ***


    



    DER SCHWACHE PUNKT (ein ziemlich großer)


    an uns Menschen


    zeigt sich durch Unverständnis;


    denn


    unser Denken ist begrenzt,


    unser Mitgefühl beschränkt.


    Nur was in unserem Erfahrungsbereich gewesen ist,


    wird durchdacht und evtl. toleriert…..


    



    Kein Mensch kann je versteh'n,


    was mit dir ist;


    ein Mensch versucht's vielleicht,


    doch


    jeder spricht davon
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